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NURFÜR DEN DIENSTGEBRAUCH — VERTRAULICH 


HOH EITSTRAGER 


DER REICHSORGANISATIONSLEITER DER NSDAP. 


‚ch will meinen Gegnern auch verfichern, 
daß uns nicht nur Die Waffengemalt 
t  oderDie Zeitnicht bezwingen werden, 
fondern Daß uns auch kein innerer Zweifel 
mwankend machen kann in der Erfüllung 
unferer Pflicht. Wenn mir an Die Opfer 
unferer Soldaten Denken, an ihren Einfag, 
dann ift jedes Opfer der Heimat gänzlich 
belanglos und unbedeutend. Wenn mir 
aber die Zahl all jener uns überlegen, die in 
den Generationen fchon vor uns für des 
deutfchen Volkes Beftehen und Größe 
gefallen find, Dann wird uns erft recht die 
Größe der Pflicht bewußt, die auf uns 
felbft laftet. Wer aber diefer Pflicht fich 
zu entziehen beabfichtigt, der hat keinen 
Anfpruch darauf, in unferer Mitte als 
Volksgenoffe bewertet zu werden. 


Der Führervor dem Reichstag am 11. Dezember 1941 


Die Eigenschaft, Menschen vorbildlich zu führen, ist 
nicht jedem gegeben, Die Veranlagung zum Menschen- 
führertum muß man besitzen, nur dann läßt $ie sich 
durch geeignete Schulung weiterentwickeln. 


Die hierbei erforderliche Erziehungsarbeit ist schwer, 
weil sie persönliche Opfer fordert und weil sie 
den ganzen Menschen umfassen muß, aber es ist unbe- 
dingt erforderlich, daß sie bewältigt wird. 


Ein erfolgreicher Vorgesetzter beweist bei allen seinen 
Maßnahmen Kenntnis und Verständnis der 
menschlichen Eigenschaften der ihm Un- 
terstellten. Sein Zielmuß es stets sein, die betrieblichen 
Forderungen mit den Wünschen der ihm anvertrauten 
Gefolgschaft in Einklang zu bringen. Er bedenkt des- 
halb nicht nur die augenblickliche Wir- 
kung seiner Maßnahmen, sondern auch die Folgerun- 
gen, die sich für die Zukunft aus ihnen ergeben. Ein 
guter Prüfstein bei allen personellen Entscheidungen 
ist stets die Frage: „Was würdest du tun, wenn man 
dir so begegnet?“ Prüft man so,. dann wird man sich 
niemals zu unüberlegtem, falschen Handeln verleiten 
lassen. 

Der Schwerpunkt der Stellung eines Vorgesetzten liegt 
im Vertrauen und in der Achtung, die er bei der Werk- 
leitung und bei seinen Untergebenen genießt. Das Ver- 
trauen von Vorgesetzten und Gefolgschaft erreicht man 
durch verantwortungsfreudiges, gewissenhaftes und 
erfolgreiches Arbeiten: durch vorbildliche 
Leistungen, Haltung und Gerechtigkeit. 


Ein Vorgesetzter darf sich von seinen Untergebenen 
kein Geld leihen. Er darf nicht Trinkgelage mit Unter- 
gebenen oder Lieferanten abhalten und sich dadurch 
in deren Abhängigkeit begeben. Er muß unbestechlich 
sein in Haltung und Urteil, damit die Gefolgschaft zu 
ihm aufblicken kann. 

Es wird stets als Schwäche ausgelegt werden, wenn ein 
Vorgesetzter sich hinter dem unkontrollierbaren Netz 
übergeordneter Stellen verschanzt. Pein]l icheEnt- 
scheidungen bleiben keinem Menschenführer er- 
spart. Sich vor diesen Entscheidungen drücken und sie 
anderen Stellen zuschieben ist ein Zeichen von Feigheit. 
Eis ist ein unmöglicher Zustand, wenn gesagt wird: „Ich 
will schon, aber meine vorgesetzte Stelle hat Ihren An- 
trag abgelehnt!“ Richtig ist es, entweder den Vorge- 
setzten für den Antrag zu gewinnen, oder andernfalls 
sich dessen ablehnende Begründung zu eigen zu machen 
und selbst zu vertreten. Zwischen Führung und Gefolg- 
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und 
Arbeitsführung 


| EinDionierderArbeit fpricht als Betriebsführer: 


schaft müssen Offenheit und Ehrlichkeit hüurrschen. 
Es gilt vor allem, den durchaus gesunden Gel- 
tungswillen des Unterstellten zu achten und ihm 
gerecht zu werden. Denken Sie immer daran, daß Ihre 
Mitarbeiter Ehrgefühl, Pflichtbewußtsein und den 
Drang zu selbständigem Schaffen besitzen. Sie können 
höchste Anforderungen stellen, die Gefolgschaft wird 
sie erfüllen. Behandeln Sie aber Ihre Arbeitskameraden 
ungerecht, dann sind diese durch Ihre Schuld für die 
Gemeinschaft verloren. 


Es wird mir leider des öfteren berichtet, daß sich Vor- 
gesetzte mit fremden Federn schmücken. Ich werde in 
solchen Fällen künftig mit aller Schärfe einschreiten 
und das Verbleiben solcher, zum Führen ungeeigneter 
Vorgesetzter in meinem Werk nicht dulden. Ich 
möchte das Leistungsprinzip nicht durch- 
brochen wissen! 


Pünktlichkeit ist eine Tugend und eine der ersten Vor- 
aussetzungen für die Arbeitsdisziplin. Ein pflicht- 
bewußtes, an leitender Stelle stehendes Gefolgschafts- 
mitglied wird sich darüber hinaus auch in der Freizeit 
gedanklich mit den Problemen beschäftigen, die ihm 
übertragen wurden. Eine Teilung der Persönlichkeit in 
den Betriebsmenschen und den Privatmenschen ist 
nicht denkbar. Wenn die Berufsarbeit zum Lebens- 
inhalt wird, so erfüllt sie den Menschen auch außer- 
halb seines engeren Arbeitskreises! 


Die Vorgesetzten haben die Verantwortung für einen 
reibungslosen Ablauf der Arbeit der ihnen unterstellten 
Gefolgschaftsmitglieder. Häufig überlasten sich Vor- 
gesetzte derart, daß sie sich nicht mehr ausreichend 
um die ihnen unterstellten Gefolgschaftsmitglieder 
kümmern können. Dadurch entstehen Schwierigkeiten 
im Arbeitsfluß. Sie können sich, gerade wenn Sie eine 
Führerstellung innehaben, Ihre Arbeit durch zweierlei 
wesentlich erleichtern: 


1. Setzen Sie für jeden Tag einen genauen Arbeits- 
plan fest und halten Sie diesen auch ein. Sie werden 
überrascht sein, welche Vorteile es mit sich bringt, am 
Ende eines Arkeitstages ein Programm für den folgen- 
den Tag aufzustellen. Schreiben Sie die einzelnen zu 
erledigenden Punkte auf, schätzen Sie auch die für 
die Verhandlungen und dergleichen erforderliche Zeit 
vor. Ebenso ist es wichtig, einen Wochenplan festzu- 
legen. Lassen Sie nicht erst die Dinge an sich heran- 
kommen, sondern planen Sie: Dann sind Sie Führer — 
tun Sie es nicht, so werden Sie geführt! 


2. Schränken Sie den gegenwärtigen 
Schriftwechsel auf das unbedingt not- 
wendige Maß ein. Es ist ein Unfug, daß 
wegen jeder Kleinigkeit eine Mittei- 
lung geschrieben wird. Verhandeln Sie 
statt dessen persönlich oder tele- 
phonisch! 

Insbesondere wünsche ich, daß den Ver- 
besserungsvorschlägen meiner 
Gefolgschaft nachgegangen wird. Wenn 
diese Vorschläge auch nicht immer prak- 
tisch oder brauchbar sind, so bringen sie 
in ihrer Gesamtheit dennoch sehr nütz- 
liche Anregungen. 

Sie sind mir als Vorgesetzter für die Be- 
treuung des Ihnen anvertrauten Gefolg- 
schaftsteiles zunächst voll verantwort- 
lich. Jeder einzelne muß die Möglichkeit 
haben, sich mit seinen Sorgen vertrauens- 
voll an Sie zu wenden. Sie haben diesen 
Sorgen und menschlichen Nöten Ver- 
ständnis entgegenzubringen, auf diese 
einzugehen und nach Möglichkeit zu hel- 
fen. Außerdem beraten und be- 
treuen als Beauftragte der NSDAP. 
der Betriebsobmann, der Vertrauens- 
rat und die Amtswalter der DAF.-Orts- 
waltung die Gefolgschaft in allen per- 
sönlichen Fragen. 

Gerade auch für die personelle Beratung 
aller Werksangehörigen habe ich die Ge- 
folgschaftsabteilung eingerichtet. Ich 
selbst behalte mir vor, in besonderen 
Fällen selbst nach dem Rechten zu 
sehen. 

Ich habe die seinerzeit ausgearbeiteten 
„Richtlinien für die Führerschaft“ im 
Betrieb auf Grund der Erfahrungen der 
letzten Zeit ergänzt und den Bedürf- 
nissen meines Werkes weiter angepaßt. 
Ganz bewußt gebe ich diese Richtlinien 
der gesamten Gefolgschaft, denn in 
ihren Reihen sind nach meiner Überzeu- 
gung noch viele Hunderte, die die Ver- 
anlagung und die Befähigung zum Füh- 
rer haben. Ich weiß aber auch, daß auf 
Grund des schnellen Wachsens der 
Werke viele in Führerstellungen gekom- 
men sind, die nicht diese Befähigung 
haben und nicht in solche Stellungen 


am 


et 


hineinpassen. Es besteht keine 
Veranlassung, weiterhin ungeeig- 
nete Vorgesetzte in ihren leitenden 
Stellungen zu belassen. Wer un- 
fähig oder nicht gewillt ist, diese 
Richtlinien sich zu eigen zu 
machen und sie uneingeschränkt 
zu befolgen, muß notwendiger- 
weise eines Tages als Vorgesetzter 
abtreten und einem anderen tüch- 
tigeren seine Stelle überlassen. 


Abbildung oben: Bei der Übertragung 
einer Rede ihres Betriebsführers ist eine 
innere Anteilnahme der Gefolgschaft un- 
verkennbar, die nur der menschlichen 
Achtung vor ihrem ‚ersten“ Mitarbeiter 
entspringt 

Links: Deutscher Lagerführer liest Ar- 
beitern aus „Mein Kampf“ vor 


eder Betrieb— 
ein Stück Deutfchland 


In diesem Krieg nimmt der Betrieb eine besondere Stel- 
lung ein und ist mitentscheidend in den Schicksals- 
kampf unseres Volkes gestellt. Betriebsführer und Ge- 
folgschaft müssen deshalb nur einen Ehrgeiz haben, 
aus ihrem Betrieb ein Stückchen Deutschland des Glau- 
bens und der Leistung zu machen. 


So wie an der Front jeder Erfolg seine Voraussetzung 
inder Kameradschaft hat, hat jede Leistungs- 
steigerung im Betrieb ihre Voraussetzung in der Be- 
triebsgemeinschaft. Die Betriebsgemeinschaft wird 
immer so aussehen, wie der Betriebsführer und seine 
betrieblichen Unterführer. i 


Wir verlangen vom Betriebsführer, daß er wie ein Vater 
für seine Betriebsangehörigen sorgt und alles tut, um 
ihnen Arbeitsplatz und Alltag schön und wertvoll zu 
machen. Je mehr ein Betriebsführer für seine Gefolg- 
schaft tut, um so mehr wird er von dieser Gemeinschaft 
fordern können und erfüllt sehen. 


Wir wissen, daß der Krieg viele Wünsche und Sehn- 
süchte zurückstellt. Wir wissen aber auch, daß der gute 
Wille entscheidend ist und daß mit einem Topf Farbe, 
mit der: Schaffung von netten Anlagen im Freien und 
all den kleinen Dingen des Alltags ungeheuer viel getan 
werden kann. Wir haben kein Verständnis dafür, daß 
man Krieg sagt, um damit seine eigene Faulheit oder 
Desinteressiertheit zu vertuschen. Entscheidend ist ja 
in diesen Dingen nie das Geld, sondern das Herz. Es ist 
der gesunde, glückliche Instinkt unseres Arbeiters, der 
immer genau fühlt, ob das Bemühen des Betriebsführers 
Schulterklopf-Methode oder ehrliche Kameradschaft ist. 
Gerade dieser Krieg lehrt uns erkennen, daß der beste 
Betrieb nicht der ist, der über die größten Geldmittel 
und modernsten Anlagen verfügt, sondern der, der die 
beste Kameradschaft unddasbesteVertrauens- 
verhältnis unser seinen Menschen besitzt. 
Entscheidend verantwortlich für die Kameradschaft 
und die seelische Haltung der Menschen in dem Betrieb 
ist der Betriebsobmann. Er ist der Hoheits- 
träger der Partei im Betrieb und muß deshalb der beste 
Mann des Betriebes sein. 

Ich habe bei der Übernahme der Gauwaltung vom Gau- 
leiter den Auftrag bekommen, die Betriebsobmänner 
und Vertrauensräte grundsätzlich zu überprüfen, und 
es war meine vornehmste Aufgabe, hier die Männer, 
die „nach dem geringsten Widerstand“ ausgesucht 
waren, schleunigst umzubesetzen. 

Der Betriebsobmann muß frei von Menschen- 
furcht nach oben und nach unten sein und den Mut 
haben, auch einmal im Interesse des. Ganzen unbeliebt 
zu sein. Überhaupt müssen die Walter und Warte der 
DAF. im Betrieb Menschen sein, die nicht Autorität 
besitzen auf Grund ihres Amtes, sondern deshalb, weil 
sie leistungs- und haltungsmäßig im Betrieb Autorität 
geworden sind. 
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Die Entwicklung in den Betrieben und die damit ver- 
bundenen Anforderungen an unsere Arbeiter haben 
heute wirklich jene wunderbaren Typen von Männern 
und Frauen im Betrieb herauskristallisiert, die durch. 
ihre Leistung, ihre persönliche Haltung und Sauberkeit 
zu Autoritäten geworden sind. 


Aus diesem Grunde habe ich mit dem Reichstreuhänder 
der Arbeit vereinbart, daß grundsätzlich sämtliche Ver- 
trauensräte überprüft werden und daß Männer, die da- 
mals in der Eile oder Unkenntnis der Bedeutung des 
Vertrauensrates hereinkamen, ausgewechselt werden. 
Selbstverständlich ist diese Besetzung kriegsmäßig, um 
dem heimkehrendeen, bewährten Betriebsangehörigen 
hier den verdienten Platz im Vertrauensrat zu sichern. 
Von meinen Betriebsführern verlange ich dann aber, 
daß der Vertrauensrat im Interesse des Betriebes und 
des Ganzen auch wirklich zum Zuge kommt. 


Größten Wert lege ich darauf, daß die Walterund 
Warte im Betrieb auch gleichzeitiginihrer 
Ortsgruppe Politische Leiter sind. Es ist immer 
ein anderer Mann, der einem im Betrieb entgegentritt, 
wenn derselbe gleichzeitig außerhalb des Betriebes im 
Politischen-Leiter-Korps erzogen und ausgerichtet wird. 
Solche Menschen bringen mehr Verständnis für das 
Zeitgeschehen auf und können menschenführungsmäßig 
etwas. 

Das Problem der Leistungssteigerung 
ist in erster Linie ein seelisches Problem. Das seelische 
Problem kann man nicht kommandieren. Ich bin des- 
halb bemüht, mein betriebliches Führerkorps so zu er- 
ziehen, daß es stets Zeit und Verständnis für seine 
Kameraden hat. Vor allem muß der Betriebsobmann 
stets das Gefühl für die seelische Not der Menschen auf- 
bringen. Der deutsche Mensch hat das Recht, daß wir 
seine Sorgen ernst nehmen und daß seine Not und seine 
Sorgen auch unsere Not und unsere Sorgen sind. Nie- 
mand darf sich einsam fühlen, sondern muß wissen, der 
Führer und die Partei rechnen auch mit ihm, auch er 
muß sein Bestes hergeben. 


Der Alltag ist heute für die meisten Menschen ein 
kaum zu überwindendes Abenteuer. Wir müssen in un- 
serer ganzen Menschenführung Rechnung tragen der 
Sorge, die unsere Menschen um ihre Liebsten an der 
Front haben, der Sorgen um ihre Wohnung, der Haus- 
haltungssorgen der Mutter usw. 

Wenn Reichsorganisationsleiter Dr. Ley einmal sagte: 
Wir müssen den Alltag feierlich machen, denn es gilt 
gerade jetzt den Menschen so einzuspannen und ihn 
so auszurichten, daß er nie seine Sorgen allein sieht, 
sondern stets das große Ganze und sich aus der Kame- 
radschaft und Fürsorge, die wir alle um ihn haben, 
immer wieder alle Kraft holt. Entscheidend ist dabei, 
daß Betriebsführer, Betriebsobmann und alle, die im 
Betrieb etwas zu sagen haben, sich einer vorbildlichen 


Haltung befleißigen und von ihren Menschen nie 
etwas verlangen, was sie nicht bei sich zuerst erfüllen. 
Ich halte es als Gauobmann so, und habe das auch allen 
meinen Mitarbeitern befohlen, daß ich bei meinen Be- 
triebsbesichtigungen stets unangemeldet mit der Ge- 
folgschaft in der Werkkantine mitesse. 


Die Gefolgschaft muß schon beim Betriebsführer und 

bei seinem Betriebsobmann eine klare und saubere 

Gesetzesauffassung sehen und fühlen, daß alle Kriegs- 
verordnungen und -gesetze ernst genommen werden. 


Zur wichtigsten Waffe jeder Betriebsgemeinschaft ge- 
hört heute die Stimmung. Ein Mensch, der sein schweres 
Amt mit Humor und guter Laune versieht, ist nicht mit 
Geld zu bezahlen, und Menschen mit Humor und guter 
Laune im Betrieb sind so wertvoll wie in der Kompanie. 
Danach müssen wir besonders das betriebliche Amts- 
walterkorps aussuchen, daß nicht pessimistische, nör- 
gelnde und zweifelnde Menschen vor andere Menschen 
gestellt werden, sondern jene Menschen, die die 
Größe desHerzens und des Glaubens besitzen. 
Das klarste Bild über Betriebe habe ich mir stets da- 
durch gemacht, daß ich in schwierigen Betrieben un - 
vorbereitet einen Sprechtag ansagte, mich 
in die betreffende Werkhalle setzte und jedem Volks- 
genossen Gelegenheit gab, mich direkt von seinem Ar- 
beitsplatz aus aufzusuchen und sein Herz bei mir auszu- 
schütten. Diese Sprechstunden führte ich auch als Kreis- 
leiter in meinem Kreis durch. Nichts ist so dankbar für 
einen Kreisleiter, als sich seiner DAF. mit größter Liebe 
anzunehmen, in die Betriebe zu gehen und dadurch jene 
bisher oft zu kurz gekommenen, aber treuesten Men- 
schen in die Hand zu bekommen und dadurch als ihr 
Freund und Helfer zu gelten, Durch den gewaltigen 
Einsatz der ausländischen Arbeits- 


kräfte ergeben sich für unsere Betriebsgemeinschaft 
erhebliche Schwierigkeiten, und hier gilt es, die betrieb- 
liche Gemeinschaft zu einer klaren Einstellung zu er- 
ziehen. Wir sind das letzte germanische Volk, das jetzt 
die Führung Europas antritt. Der letzte deutsche Ar- 
beiter ist Angehöriger dieses Volkes und ist mehr wert, 
als alle anderen, muß mehr können und deshalb ein 


Abbildung oben: „Blick in eine Werkkantine“ 
Abbildung rechts: ‚„Geburtstagsvorbereitungen im 
Betrieb“ 


selbstbewußter Mensch sein. Vor allem Abstand zu den 
Kriegsgefangenen! 

Es liegt auch kein Anlaß vor, sich bei den Angehörigen 
der befreundeten Nationen sinnlos anzubiedern. Wir 
wollen ihnen gegenüber korrekt und entgegenkommend 
sein und ihnen Deutschland von der besten Seite zeigen. 
Dieses ist insbesondere ein ernstes Problem für die 
weiblichen Betriebsangehörigen, daß hier der notwen- 
dige Abstand gewahrt wird und unsere Frauen und 
Mädel darauf angehalten werden, nicht zu vergessen, 
daß sie einmal Mütter unseres Volkes sein müssen. 
DenFrauenim Betrieb müssen wir heute unsere 
größte Aufmerksamkeit und Kameradschaft schenken, 
besonders dann, wenn diese Frauen an Plätzen der Män- 
ner stehen. Hier muß nicht nur sämtliche gesetzliche 
Voraussetzung für die Frauenarbeit hundertprozentig 
befolgt werden, sondern darüber hinaus muß der Be- 
trieb von sich aus alle Möglichkeiten erschöpfen, um 
den Frauen diese Arbeit so zu gestalten, daß sie nicht 
körperlich oder seelisch Schaden nehmen. Die Männer 
im Betrieb sind so zu erziehen, die Frauen und Mädel 
so zu behandeln, wie sie ihre eigenen Frauen und 
Töchter behandelt zu sehen wünschen. 


- Daß in der Frauenarbeit aufs engste mit der NS.- 


Frauenschaft zusammengearbeitet wird, ist selbstver- 
ständlich, und daß die Frauen in den Betrieben durch 
Mütterschulkurse und hauswirtschaftliche Lehrgänge 
und Beratungsstunden für die Meisterung der heutigen _ 


‘ Lebensschwierigkeiten vorbereitet und gestärkt wer- 


den, ist unbedingt notwendig. 
Den Jugendlichen im Betrieb muß die ganze Kamerad- 
schaft der Älteren, aber nur vom Standpunkt der 
Freundschaft, gelten. Wir wollen dabei daran denken, 
daß das Deutschland von morgen unserer Jugend viel 
geben wird, aber von ihr auch das Letzte verlangt. 
Wir wollen nicht vom Krieg reden, sondern Krieg 
führen. Gegen die Bummelanten wird mit größter 
Schärfe vorgegangen. Sie zu erziehen, ist erst eine An- 
gelegenheit der Kameradschaft des Betriebes, des ver- 
antwortlichen Betriebsobmannes und nicht zuletzt des 
Betriebsführers. Ich habe Wunder erzielt mit dem Be- 
fehl, daß Bummelanten einfach von Betriebs- 
angehörigen zur Arbeit geholt wurden. Ich 
habe verboten, daß in den Betrieben dauernd 
mit der Polizei herumgefunkt wird. Wenn 
dieses der Fall ist, zeugt das von mangelnder 
! Menschenführung und einer Weichheit des 
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Betriebsobmannes und Betriebsführers im Betrieb. Der 
deutsche Mensch läßt sich nicht dauernd polizeilich 
nehmen. Wenn aber dieMenschen durch führungsmäßige 
und betrieblicheMaßnahmen nicht zu erziehen sind, muß 
dieser böse Wille mit allen Mitteln gebrochen werden. 
Wer an der Front seine Stellung verläßt, wird vor das 
Kriegsgericht gestellt. Wer in der Heimat seinen Ar- 
beitsplatz verläßt, muß deshalb mit größter Härte zur 
Vernunft gebracht werden. 

Über allem muß aber eine große Lebensvereinfachung 
stehen. An dieser Lebensvereinfachung im Betrieb 
müssen alle mitarbeiten, und nur das darf Bestand 
haben, das allein dem Krieg und dem Sieg dient. 

Zum erstenmal in der deutschen Geschichte hat der 
deutsche Mensch die Möglichkeit, das zu werden, wozu 
er geboren ist. Dieser Krieg ist wirklich ein entschei- 
dender Krieg. Er bringt nicht nur das beste Volk auf 
den besten Platz, sondern wird in der Heimat die Vor- 
aussetzung schaffen, daß die besten Menschen auch die 
Plätze erreichen können, zu denen sie berufen sind. 


Jedem gilt jetzt die Parole: Beweise, was du kannst 
und bewähre dich! Die DAF. hat im Auftrage der Partei 
die Wege geebnet und hält durch Berufsausbildung u. a. 
die Mittel und Möglichkeiten bereit, daß der einzelne 
an sich arbeiten und seine letzte Energie und Fähig- 
keiten mobilisieren kann. N 


So soll jeder Be- 
triebeine Kampf- 
einheitim Schick- 


salskampf£f der 
Deutschen sein. Jede 
Betriebsgemeinschaft 


muß den Ehrgeiz 
besitzen, mit ihrem 
Stückchen Deutschland 
immer vorne zu sein, 
da es um Deutschland 
geht. Ihre Haltung und 
Leistung soll der Aus- 
druck dafür sein, die 
Pflicht so zu erfüllen, 
daß der Führer mit 
ihnen keine Sorgen hat. 
Seinem nationalsoziali- 
stischen Werk wird der 
Sieg gehören. 


Kreisleiter E. Wagner, 
k.Gauobmann derDAF. 


_Eıfolge betrieblichen Vorschlagwesens 


Die mehrfache Anregung des Reichsorganisationsleiters 
Dr. Ley, die Gefolgschaft der Betriebe zur Mitarbeit 
an der organischen Betriebsgestaltung heranzuziehen, 
hat auch auf dem Gebiete des betrieblichen Vorschlags- 
wesens recht erfreuliche Ergebnisse erzielt. 


Ohne uns auf einen bestimmten Betrieb festzulegen, 
werden nachstehend Erfahrungen aus Berichten meh- 
rerer Betriebe verwendet. 


Aufrufen durch Rundschreiben wurde anfänglich nur 
zögernd Folge geleistet. Eine ergänzende Plakatwer- 
bung hatte besonders guten Erfolg. Aber auch ein 
kurzer Hinweis in den Betriebsmitteilungen oder durch 
Lautsprecher in den Kantinenräumen weckte das Inter- 
esse. An verschiedenen Stellen der Werke wurden zum 
Beispiel von der Lehrwerkstätte angefertigte Holzbrief- 
kästen angebracht. Oft wurden sie mit humorvollen 
Aufschriften versehen. Diese praktischen Briefkästen 
dienten als Aufnahme der angefüllten Vorschlagsfor- 
mulare. Neben ihnen war ein Behälter zur Entnahme 
leerer Formulare. In allen Betrieben verläuft die Zahl 
der Einreichungen von Verbesserungsvorschlägen in 
ansteigender Kurve. Als bestes Werbemittel hat sich 
bis jetzt überall die Veröffentlichung der Preisträger 
in den Betriebsmitteilungen und durch Aushang er- 
wiesen. In großen Betrieben ist der Einsatz der be- 
trieblichen Werbemittel, also Betriebsfunk, Rund- 
schreiben, Plakate, Lohntütenbeilagen möglich. Grund- 
legend bleibt der Einsatz des DAF.-Amtswalterkorps 
und die Ausrichtung des Führerstabes des Betriebsfüh- 
rers auf Appellen und der Anruf der Gefolgschaft auf 
Betriebsappellen. 


Besonders wirksam wird der Verbesserungsgedanke ge- 
fördert, wenn an ausgesuchten Punkten im Betrieb 
Schaukästen aufgestellt werden, die nach einem wohl- 
durchdachten Plan wechselnd mit Auslagen beschickt 
werden. Vor allem ist eine Aufklärung von Erfolg, die 
Bedenken und Hemmungen auch bei demjenigen Teil 
der Gefolgschaft zerstreut, der sich nur sehr zögernd 
an Wettbewerben beteiligt. In den Schaukästen werden 
auch die Musterstücke ausgelegt, die nach einge- 
reichten Verbesserungsvorschlägen angefertigt sind. 
Einige große Werke haben als Begleiter aller Verbesse- 
rungsvorschläge sich ein Symbol geschaffen, so er- 
scheint die kluge Arado-Eule „Pfiffo“ als Prämienbote 
in den Ernst-Heinkel-Flugzeugwerken. 


Wichtig ist auch die organisatorische und technische 
Bearbeitung. In einzelnen Betrieben hat sich bisher fast 
jeder dritte Arbeitskamerad durch die Einreichung 
eines Verbesserungsvorschlages beteiligt. Ungefähr 
60 Prozent aller Vorschläge konnten prämiiert werden. 
Die sorgfältige Numerierung und Bearbeitung jedes 
eingehenden Vorschlages ist selbstverständlich. Immer 
ist es wichtig, daß sofort für die Einreichung des Vor- 
schlages gedankt wird. Auch wird die Verwertbarkeit 
im Betrieb von einer neutralen Stelle geprüft. Dies ist 
von größter Wichtigkeit, damit nicht Verbesserungs- 
vorschläge unterdrückt werden, die irgendwelche Fehler 
aufdecken, die von den Vorgesetzten längst hätten er- 
kannt werden müssen. Einzelne Betriebe haben als 
Höhe der Prämie ungefähr 10 Prozent der durch den 
Vorschlag erreichten Ersparnisse eingesetzt. Grund- 
sätzlich ist es erwünscht, daß außer der Geldprämie das 
Gefolgschaftsmitglied eine kunstvoll ausgeführte Ur- 
kunde erhält. Einzelne Betriebe geben ab der zweiten 


Prämie ein. geschmackvoll ausgestattetes Leistungs- 
buch. Der mit dem Gutachten- und Prämienvermerk 
versehene Verbesserungsvorschlag wird zu den Perso- 
nalakten geheftet und gibt bei Beförderungsfragen eine 
wertvolle Handhabe zur Beurteilung des Gefolgschafts- 
mitgliedes. Bei kleineren Vorschlägen werden Buch- 
spenden mit Widmung im Werte von je 10 RM. ge- 
währt. Doch kann auch dabei jedes Gefolgschaftsmit- 
glied das Buch selbst aussuchen. 

Wichtig ist auch, daß ein Verbesserungsvorschlag, der 
mit einmaliger Prämie belohnt war, aber erst im Laufe 
der Zeit seine wahre Bedeutung für Zeit- und Mittel- 
ersparnisse erkennen läßt, eine Nachprämiierung er- 
hält. Durch die Austeilung einer Nachprämie wird dem 
Gefolgschaftsmitglied wieder bewußt gemacht, daß sein 
Vorschlag lebt. In den Fällen, in denen der eingereichte 
Verbesserungsvorschlag entweder nicht durchführbar 
ist oder aber irgendwelche Gründe vorliegen, von der 
Durchführung Abstand zu nehmen, oder wenn bereits 
etwas Ähnliches vorhanden ist, muß aus Gründen echter 
Menschenführung dem Gefolgschaftsmitglied auch Mit- 
teilung gegeben werden. Am besten ist, man läßt den 
Arbeitskameraden kommen, um ihm die Sache persön- 
lich auseinanderzusetzen. 

In jedem Betrieb, in welchem die Gefolgschaft sieht, 
daß sich die Betriebsführung der Verbesserungsvor- 
schläge annimmt, und sie nicht einfach unerledigt in 
die Schublade wandern läßt, wird dem Vorschlagswesen 
ein großes Interesse entgegengebracht. Vor allem ist 
es für die Gefolgschaft ein Ansporn zu weiterem Wa- 
gen, wenn der Betriebsführer persönlich sich mit dieser 
Frage beschäftigt. Entscheidend ist immer nur der Er- 
folg. Dieser drückt sich keineswegs in erster Linie nur 
in der Zahl der eingereichten Verbesserungsvorschläge 
aus, sondern in dem Grade der durch die Mitarbeit der 
Gefolgschaft erzielten Leistungssteigerung. Auch die 
seelische Auswirkung dieser Betätigung darf in keiner 
Weise unterschätzt werden. Arbeiter, Meister, tech- 
nische und kaufmännische Angestellte haben sich im 
allgemeinen in gleicher Stärke an den Verbesserungs- 
vorschlägen beteiligt, die sich auch auf Fragen der 
Sozialeinrichtungen und Fabrikvorrichtungen beziehen. 
Besonders wichtig sind die Gebiete der Mittelersparnis, 
der zweckmäßigen Organisation und Vorrichtungen. Es 
ist leider hier nicht der Platz, aus der Praxis einige 
Fälle zu beschreiben und die damit erzielten Erfolge 
auszuweisen. Oft gehen Zeitersparnis und Mittelerspar- 
nis Hand in Hand. Fast immer ist man erstaunt und 
zugleich erfreut, zu welchen Vorschlägen der schaf- 
fende deutsche Mensch kommt und welche Freude 
ihn erfüllt, wenn seine Mitarbeit sich 
in der Gemeinschaft erfolgreich aus- 
wirkt. 

Auch die richtigen Vorschläge, die aber durch ander- 
weitige Betriebsmaßnahmen inzwischen überholt sind, 
müssen ebenso sorgfältig beachtet werden, wie zur Zeit 
nieht durchführbare Vorschläge. Es sei auch auf das 
Buch von Michligk „Die Praxis des betrieblichen Vor- 
schlagswesens“ hingewiesen, das vom Reichsorganisa- 
tionsleiter der NSDAP., Reichsleiter Dr. Ley, heraus- 
gegeben wurde. Der Hoheitsträger wird daher im Hin- 
blick auf seine Aufgabe der Menschenführung stets 
darauf bedacht sein, in engster Zusammenarbeit mit 
der Deutschen Arbeitsfront diesem Aufgabenbereich 
seine besondere Förderung zuteil werden zu lassen. 
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Bewährung im Alltag 


Hinweife zur Volksaufklärung 


Zu den notwendig gewordenen Kürzungen der Lebens- 
mittelrationen sind bestimmte Parolen ausgegeben wor- 
den. Ihre Anwendung kann wirkungslos sein oder gar 
das Gegenteil des Erstrebten bewirken, wenn diein der 
breiten Masse bereits vorhandene Meinung zu den Kür- 
zungen nicht genügend beachtet, jedes Argument, auch 
das primitivste vorweggenommen wird. Es wird in 
diesem Falle gut und notwendig sein, wieder einmal so 
viel wie nichts vorauszusagen, nach dem Führer- 
wort im 6. Kapitel Kriegspropaganda: „Die Auf- 
nahmefähigkeit der großen Masse ist 
nur sehr beschränkt, das Verständnis 
klein, dafür jedoch die Vergeßlichkeit 
groß“ (S. 198). Wer meint, in dem Zusammenhange 
erübrige es sich, nochmals auf die Kriegsgründe, die 
nicht zu umgehende eiserne Notwendigkeit dieses Krie- 
ges hinzuweisen, da gerade jetzt sehr ausführlich nicht 
nur in der Versammlungsrede, sondern vor allem auch 
in der Mundpropaganda hierzu das Wesentliche dem 
einfachsten Manne und der einfachsten Frau verständ- 
lich gemacht werde, der hängt irgendwie in der Luft. 
Lediglich die Gründe aufzählen, warum die Kürzungen 
unvermeidlich sind, ist zu wenig. Da kann man die kurze 
find bündige Antwort erhalten: Davon werde ich nicht 
satter! Antworte ich darauf: Ja Mann, wir haben 
eben jetzt Krieg! Darauf kann man die ausgesprochene 
oder unausgesprochene Antwort erhalten: Hättet ihr 
nur keinen Krieg angefangen! Auf eine solche Ant- 
wort wird der eine einen Wutanfall bekommen, der 
andere ihn als hoffnungslos bezeichnen. Der Fall aber 
liegt in den seltensten Fällen hoffnungslos, es kommt 
nur auf unser Einfühlungsvermögen und unsere Be- 
harrlichkeit an. 


„Diese große Linie allein, die nie ver- 
lassen werden darf, läßt bei immer 
gleichbleibender konsequenter Beto- 
nung den endgültigen Erfolg heran- 
reifen. Dannaber wird man mit Staunen 
feststellen können, zu welch ungeheu- 
ren, kaum verständlichen Ergebnissen 
solch eine Beharrlichkeit führt.“ — sagt 
der Führer in dem bereits erwähnten Kapitel in 
„Mein Kampf“ (S. 203). 


Die große Linie ist von Anfang des Krieges an und 
bleibt es bis zum Ende: Die eiserne Notwendigkeit des 
Krieges, die Abhängigkeit jedes deutschen Einzelschick- 
sals vom siegreichen Ausgang des Kampfes. Alles 
andere sind Parolen, die sich aus den Tagesnotwendig- 
keiten ergeben, sie stehen nie für sich da, sondern 
müssen stets auf die große Linie bezogen werden. Eine 
Selbstverständlichkeit, wird mancher sagen. Man sollte 
meinen, möchte ich darauf antworten. Nach dem hinter 
uns liegenden Winter und dem vor uns liegenden Er- 
nährungsengpaß ist die Lage für den aufklärenden 
Volksgenossen, das soll heute jeder Parteigenosse wie- 
der sein, erst so richtig reif geworden. Vordem haben 
der Verlauf des Krieges, die verhältnismäßig geringen 
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Opfer und die nicht allzugroßen Einschränkungen die 
Arbeit leicht gemacht. 

Die breite Masse neigt stets dazu, Einschränkungen, 
Härten oder gar Opfer mehr oder weniger leidend zu 
ertragen, sie ist von sich aus weniger bereit, in hero- 
ischer Haltung zur Härte „ja“ zu sagen. Den gesunden 
Teil dazu zu bringen, zumindest einzusehen, daß es 
ohne Kampf so oder so keine bessere Zukunft gibt, ist 
nun Hauptaufgabe des Propagandisten. 

Wir können gar nicht fehl gehen und der Erfolg ist 
sicher, wenn wir uns nur gewissenhaft an die Richt- 
liniendes Führers halten. Die Fülle der Ereig- 
nisse auf den Kriegschauplätzen, das viele Gedruckte 
über die Kriegserfordernisse der Heimat, Neuerungen, 
Verordnungen, Bekanntmachungen, weltpolitische Be- 


"trachtungen in Leitartikeln und im Rundfunk usw. ver- 


mögen leicht den zu verwirren, der nicht das Wesent- 
liche unverrückbar im Auge behält. „Jede Ab- 
wechslungdarfniedenInhaltdesdurch 
die Propaganda zu Bringenden verän- 
dern, sondern muß stets zum Schlusse 
dasgleichebesagen.“‘—Soder Führer (S. 203). 
Das stets gleiche ist heute und so lange der Krieg 
dauert: der Ausgang des Weltkrieges als Hauptursache 
des nationalen und sozialen Elends, die ungerechte Ver- 
teilung des Lebensraumes und der Rohstoffe, Kommu- 
nismus und Profitkapitalismus nicht fähig eine gerechte 
Ordnung herzustellen, Judentum und Bolschewismus 
die Totengräber jeder höheren Lebensform! Versuche 
des Führers, auf friedlichem Wege die Neuordnung her- 
beizuführen, „es kann kein Mensch in Frieden leben, 
wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt“, der Krieg 
wird uns aufgezwungen und muß mit unserem Siege 
enden. Hätte es einen anderen Weg gegeben, das 
deutsche Volk vom sicheren Untergange zu bewahren 
und seine Zukunft endgültig zu sichern, so wäre ihn 
der Führer gegangen. 

Mag nun’ vorgehen in der Welt was will, diese Grund- 
erkenntnisse bleiben für die Zeit dieses Riesenkampfes 
die eherne Grundlinie. Wie der Parteigenosse seinen 
Volksgenossen diese Grundlinien veranschaulicht, bleibt 
ihm überlassen. Weiß er sich selbst zu wenig Rat, so 
halte er sich an gute Vorbilder. Welche Fülle von Ein- 
fällen findet er in den Artikeln von Reichsminister 
Goebbels! Immer neue, anschauliche Bilder, Vergleiche, 
Beispiele. 

In dem Zusammenhange läßt sich die soziale Frage dem 
einfachsten Manne verständlich machen. Dr. Ley tut 
dies seit Jahren in vielen Fällen, und immer wieder 
bringt er neue anschauliche Bilder. So hat er zu dem 
Thema unlängst vor 8000 Rüstungsarbeitern in Boden- 
bach folgendes gesagt: „Wenn einer noch meint, es 
wäre unrecht, sich einen größeren Lebensraum zu er- 
kämpfen, so kann ich ihm nur raten, er möge sich einen 
Strick kaufen, um sich aufzuhängen. Dann begeht er 
dadurch die sozialste Tat, denn dann schafft er so für 
den Nebenmann etwas mehr Lebensraum.“ Der starke 
Beifall zeigte, daß dieses Bild verstanden wurde. 


Um auf die Grundlinie zurückzukommen: Wie hundert 
Maler ein und dasselbe Motiv jeder anders darstellen, 
so können hundert Propagandisten jeder anders die 
Grundlinien veranschaulichen. Der Maler hat nur den 
Vorteil, daß er, sobald ihm ein Bild gelungen ist, zu 
einem anderen Motiv eilen kann. Nicht so der Propa- 
gandist. Er muß, so lange es notwendig erscheint, bei 
einem und demselben Motiv bleiben, er kann, um sich 
einige Abwechslung zu schaffen, höchstens in den Far- 
ben abwechseln und wandeln. Er denke an das Führer- 
wort: „Nur einer tausendfachen Wieder- 
holung einfachster Begriffe wird die 
Masse endlich ihr Gedächtnis Schen- 
ken“ (S. 203). 


Aber auch dann, wenn angenommen werden kann, die 
Notwendigkeit des jetzt geführten Kampfes sei aner- 
kannt, wird im Vorbereiten auf eine etwa noch längere 
Kriegsdauer und damit verbundener weiterer Ein- 
schränkungen und Härten das richtige Maß gehalten 
werden müssen. Wer sich etwa hinstellt und mit der 
Tür ins Haus fällt, indem er sagt: „Wir müssen auf 
einen noch längeren — oder gar noch langen — Krieg 
gefaßt sein“, der wird die vielleicht vorhandene Be- 
reitschaft, die Notwendigkeit dieses Krieges einzusehen 
im immerhin dritten Kriegsjahr nur in Mutlosigkeit 
verwandeln. Das soll nicht heißen, daß wir etwa unbe- 
rechtigte Hoffnungen erwecken sollen auf ein unmittel- 
bar bevorstehendes Kriegsende, aber die Masse wird 
nur mitzureißen sein, wenn man ihr die Hoffnung auf 
ein, für ihr Gefühl absehbares Kriegsende nicht nimmt. 
Niemand kann die Ereignisse der nächsten Monate und 
ihre Folgen vorausberechnen. 


Es gilt stets, die Zuversicht stärken. 


Will man aber weniger Konkretes sagen und trotzdem 
die Zuversicht wach halten, eignet sich auch folgendes 
Bild: „Um zu einem glücklicheren Frieden zu kommen, 
müssen wir über einen hohen Berg. Vielleicht sind wir 
schon wenige hundert Meter vom Gipfel entfernt und 
das härteste und steilste Stück, der verflossene Winter, 
liegt hinter uns. Freilich, der Proviant ist etwas 
schmäler geworden und das Weitersteigen macht einige 
Mühe, wer aber würde nach dieser ungeheuren und so 
erfolgreichen Anstrengung jetzt etwa erklären, er mag 
nicht mehr weiter mit? Die Soldaten draußen streben 
in jeder Stunde dem Gipfel weiter zu, können wir und 
wollen wir anders als ihnen folgen? Und was für ein 
zukunftsfrohes Land wird sich uns auftun, sobald wir 
den Gipfel bezwungen haben! Wie wird dann alles 
Schwere hinter uns liegen und alle werden dem Führer 
zujubeln, daß er uns ein neues, schöneres und größeres 
Dasein geschenkt hat.“ 


Man kann Hoffnungen beleben, auch ohne sich durch 
Termine festzulegen. Alle, vielleicht noch mit bitter- 
ernster Miene vorgetragenen genauen Angaben über die 
Aussichten sind falsch, grundfalsch! Selbst dann, wenn 
sie nach Errechnung der Sachzuständigen ungefähr 
richtig sein dürften. Ich möchte richtig verstanden 
werden: Keine rosigen Färhbungen, aber 
auchernste Voraussagennurindemun- 
bedingt nötigen Umfange! Nicht in einem 
uns Deutschen liegenden Wahrheitsfanatismus über das 
Ziel schießen! Es ist jede Voraussage in einer solchen 
Zeit wie der unseren, falls sie nicht vom Führer selbst 
erfolgt, bezweifelbar. 


Weltkriegsvergleiche sind vor allem nur in militärischer 


System und in der Arbeitslosenzeit die einen hun- 
gerten, während die anderen mehr hatten als sie 
brauchten. Die gerechte Verteilung der vorhandenen 
Lebensmittel auf alle, wie wir sie heute haben, ist die 
sozialistischste Maßnahme, die man sich denken kann. 
Aus einer höheren Sicht heraus und im Bewußtsein 
seiner Verantwortung für die Zukunft dieses ganzen 
leidgeplagten Kontinents, mißbraucht der Führer seine 
Macht nicht und dies stellt ihn so turmhoch über sämt- 
liche damaligen und heutigen demokratischen Staats- 
männer. Der Führer darf aber auch von seinem Volke 
verlangen, daß es im Hinblick auf das große Ziel eines 
dauerhaften Friedens die nicht zu vermeidenden Ein- 
schränkungen und Härten mit Haltung trägt, so wie 
der Soldat in vorbildlicher Haltung sein Leben und 
seine Gesundheit für dieses große Ziel einsetzt! 
Obzwar ich in meinen Reden in letzter Zeit in der an- 
gedeuteten Weise verfuhr, geschah mir trotzdem fol- 
gendes: 

Es erschien am Tage nach einer Versammlung bei mir 
ein Betriebsführer und sagte, die Rede sei von den Ar- 
beitern gut aufgenommen worden, doch rate er mir, 
fernerhin nicht nur anzudeuten, sondern ein wenig aus- 
zumalen, wie es nach Kriegsende sein wird, vor allem, 
daß es dann viel zu essen geben wird, außer den Grund- 
nahrungsmitteln aber auch gute Sachen aus den Kolo- 
nien usw. Er meinte, ich möchte nicht über seinen pri- 
mitiven Einfall lächeln, aber er kenne seine Leute und 
weiß, was sie gern hören. 

Diese Beobachtung scheint mir richtig. Vielen Men- 
schen fehlt es an genügend eigener Phantasie. Allge- 
meine Redewendungen vermögen keine oder zu wenig 
nachhaltige Vorstellungen zu wecken. Deshalb 
kannmannichtbildlichgenugsprechen. 
Ich fasse abschließend zusammen: 

Tagesparolen, und mögen sie noch so bedeutsam sein, 
immer im Zusammenhang mit der Grundlinie aufzeigen. 
Im Vorbereiten auf noch zu erwartende Härten das 
richtige Maß halten, bildhaft sprechen, die Zuversicht 
unvermindert wach halten. 
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und politischer Hinsicht fruchtbar. 
Dagegen notwendig ist der Hinweis, daß im früheren 
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DIE FEIERLICHE AUFNAHME 


DER 18JÄH 


„Die höchste Ehre, die ein Deutscher hat, ist — ein 
Deutscher zu sein. Das größte aber, was wir Deut- 
schen haben, das Einmalige und Erstmalige, ist, 
daß wir Deutschen Adolf Hitler haben.“ 
Reichsorganisationsleiter Dr. Ley. 


Jeder Politische Leiter, der das Glück hatte, an einem 
der Reichsparteitage in Nürnberg mit aufzumarschie- 
ren, wird sich des erhebenden Augenblicks erinnern, 
als der Führer an den dort angetretenen Parteianwär- 
tern aus allen Gauen die Aufnahme in die NSDAP. 
symkolisch für das ganze Reich vollzog und sie mit 
dem Ruf ‚Heil, meine jungen Parteigenossen!“ be- 
grüßte. Der Führer hat bestimmt, daß für diejenigen 
jungen Parteigenossen, die nicht an dem feierlichen 
Akt in Nürnberg teilnehmen konnten, die Parteiauf- 
nahme in den Ortsgruppen jeweils an einem dem Par- 
teitag nachfolgenden Sonntag im September zu ge- 
schehen hat. 
Mit dem Ausfallen der Parteitage im Kriege ge- 
winnt die feierliche Aufnahmeder jun- 
gen Parteigenossen in den Ortsgrup- 
pen an Bedeutung. Sie muß daher in besonders 
würdigem und feierlichem Rahmen geschehen. Der 
NSDAP. entsteht somit die Aufgabe, in diesem Jahr 
frühzeitig mit den Vorbereitungen für die Parteiauf- 
nahme zu beginnen. 
Die Aufnahme der 18jährigen Jungen und Mädel in 
den Füührerorden der Bewegung stellt für diese einen 
wichtigen Lebensabschnitt dar. Es wäre völlig ver- 
fehlt, in diesem Ereignis lediglich eine Formsache, ein 
Überwechseln aus einer Formation in eine andere zu 
sehen. Vielmehr muß die Feier bei den jungen Partei- 
. genossen und Parteigenossinnen einen unauslösch- 
- lichen Eindruck hinterlassen, den sie für ihr ganzes 
Leben in denkwürdiger Erinnerung behalten. 
Die Parteiaufnahme steht ineinemin- 
neren Zusammenhang mit den beiden 
anderen wesentlichen Feiern der Ju- 
send: der Aufnahme der 10jährigen in das 
Jungvolk und den Jungmädelbund und der Ver- 
pfliechtung der 14jährigen. Wird durch die Auf- 
nahme der Pimpfe und Jungmädel und durch die Ver- 
pflichtung die ganze deutsche Jugend erfaßt, so unter- 
scheidet sich die Aufnahme des Nachwuchses in die 
Partei von jenen Feiern besonders dadurch, daß nur 
die Besten der jungen Mannschaft in die Partei auf- 
genommen und gegebenenfalls in die Gliederungen 
überführt werden. An die Parteianwärter werden be- 
sonders hohe Ansprüche an rassische und charakter- 
liche Eigenschaften, an Leistungen im Dienst an der 
Gemeinschaft gestellt. 
. Bei dieser Auslese hat die Partei sorgsdm darüber zu 
wachen, daß allein nationalsozialistische Grundsätze 
angewandt werden, d.h. daß die jungen Menschen sich 
aus allen arbeitenden Schichten des Volkes zusammen- 
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RIGEN IN DIE PARTEI 


setzen und nicht einseitig Stand, Vermögen oder Bil- 
dung der Eltern gewertet werden. 

Mit der Parteiaufnahme wird für den Jungen oder das 
Mädel eine Entscheidung vollzogen, die sein späteres 
Leben einschneidend bestimmt. Man kann nicht mehr 
beliebig aus der Partei austreten, man gehört einer 
Bewegung mit ganz bestimmten Lebensgesetzen an, 
der junge Parteigenosse übernimmt vermehrte Pflich- 
ten gegenüber der Volksgemeinschaft. Die Partei wird 
daher in ihren Reihen stets die Idealisten sammeln, 
die gewillt sind, eine höhere Verantwortung zu tragen, 
und die die Berufung in sich spüren, die Ideen des 
Führers in die Tat umzusetzen. Der junge Partei- 
genosse hat sich daher von vornherein darüber Rechen- 
schaft abzulegen, daß er in seiner Haltung gegenüber 
den Volksgenossen stets Vorbild sein und ihnen die 
Idee des Führers vorleben muß. 

Aber eine noch tiefer gehende Entscheidung treffen 
die Jungen und Mädel, die in die Partei eintreten 
wollen. Sie verschreiben sich der Persönlichkeit des 
Führers und seiner Idee mit Leib und Leben, sie 
kennen nur noch ein politisches Glau- 
bensbekenntnis, das Parteiprogramm und das 
Buch des Führers, „Mein Kampf“, und eine Weltan- 
schauung, den Nationalsozialismus. 

Aus den Reihen der jungen Parteigenossen werden 
einst die politischen Führer berufen, die die Geschicke 
der Nation in ihren Händen halten werden. Zunächst 
wird der Nachwuchs für die ehrenamtlichen Politi- 
schen Leiter, die Gliederungsführer und -führerinnen 
gebildet, welche Hie Partei- und Volksgenossen führen 
und betreuen. Dann aber werden jene Parteigenossen 
ausgelesen, welche die politische Laufbahn als ihren 
eigentlichen Beruf erwählen. Die Parteialsdie 
größte Erziehungs- und Lebensschule 
mußstetseinestarke Anziehungskraft 
auf die wertvollsten jungen Menschen 
ausüben. Wie ein Magnet muß sie die besten 
Jungen und Mädel erfassen, und freiwillig muß der 
Partei der junge Nachwuchs zuströmen, den sie für 
die Erfüllung ihrer Mission, für die ewige Erhaltung 
und Sicherung des Volkes braucht. Dies gilt in ver- 
mehrtem Maße nach dem Kriege, wo im neuen Ost- 
raum ein unermeßliches Betätigungsfeld für junge Par- 
teigenossen und junge Parteigenossinnen entsteht. 

Es wäre indessen ein Irrtum, zu glauben, daß die 
Partei nichts dazu zu tun braucht, um den besten 
Nachwuchs für sich zu gewinnen. Schon frühzeitig 
müssen sich die damit beauftragten Politischen Leiter 
um den Nachwuchs kümmern. In erster Linie werden 
die Hoheitsträger sich die Jungen und Mädel in ihrem 
Hoheitsbereich ansehen und sie beobachten, sie werden 
sie beim Reichsberufswettkampf, beim Reichssport- 
wettkampf, beim Ernteeinsatz, in ihrer Tätigkeit bei 
den Spielscharen usw. kennenlernen. Die Hoheitsträger 


werden ferner die tüchtigsten jungen Führer und Füh- 
rerinnen für die Aufgaben in der Partei interessieren 
und ihre besonderen Fähigkeiten auf den Gebieten der 
Organisation, der Schulung, der Propaganda, der 
Presse, der Kultur, auf sozialem und wirtschaftlichem 


Gebiet, in der Verwaltung usw. herauszufinden suchen. 


Die Personalämter werden den Hoheitsträgern diese 
Arbeit erleichtern und vorbereiten helfen. 

Hierbei wird die Hitler-Jugend die Partei und ihre 
Gliederungen bereitwilligst unterstützen. Hand in Hand 
mit dem Hoheitsträger wird der Hitler-Jugend-Führer 
den Nachwuchs fördern und auf die Ziele der Partei 
hinlenken, er wird bei den ihm anvertrauten Jungen 
und Mädeln Begeisterung für die Aufgaben in der 
Partei wecken und manche Vorurteile beseitigen 
helfen. 

Im letzten Jahr vor der Parteiaufnahme werden die 
17jährigen von der Hitler-Jugend mehr und mehr auf 
ihre künftigen Aufgaben in der Partei vorbereitet wer- 
den. Wenn dies auch während des Krieges durch die 
Erfordernisse der Wehrmacht nicht in vollem Umfang 
durchgeführt werden kann, so muß doch die Fühlung- 
nahme mit den für die Aufnahme in die Partei in Frage 
kommenden Jungen und Mädeln so eng sein, daß sie 


über die Möglichkeiten der Parteiarbeit nach dem 


Kriege genau Bescheid wissen. Um so eher werden die 
im Kriegseinsatz bewährten Parteigenossen nach dem 
Siege in Führerstellungen der Partei aufrücken können. 


Die Aufnahmefeier 


findetindiesemJahream 27. September 
statt. In der bereits erlassenen Anordnung des Lei- 
ters der Parteikanzlei sind nähere Einzelheiten hier- 
über enthalten. Die Aufnahme wird nach Möglichkeit 
ortsgruppenweise durchgeführt. Die Überführung der 
jungen Parteigenossen in die Gliederungen und die der 
21jährigen Mädel in die Jugendgruppen der NS.- 

Frauenschaft erfolgt in derselben Feier. 

Der Feierablauf vollzieht sich nach den Ausführungs- 

bestimmungen des Reichspropagandaleiters, Hauptkul- 

turamt, in folgendem Rahmen: 
1. Fanfarenruf oder Bläserauftakt, 

2. Fahneneinmarsch, 

3. gemeinsames Lied der Kampfzeit, 

4. Heldenehrung, 

5. Führerwort, ; 

6. Chor- oder Instrumentalmusik, 

i. Verabschiedung der 18jährigen durch den Gefolg- 
schaftsführer. Dieser meldet dem Ortsgruppenleiter 
die zur Aufnahme angetretenen Parteianwärter, 

8. Ansprache des Hoheitsträgers und Verlesung der 
Pflichten des Parteigenossen, 
9. Fanfarenruf oder kurzes Bläserstück, 

10. feierliches Versprechen der Parteianwärter, 

11. Aufnahme der jungen Parteigenossen durch den 
Hoheitsträger, 

. Handschlag, und gegebenenfalls Überreichung eines 

entsprechenden Dokumentes. Hier folgen noch recht- 

zeitig nähere Hinweise, 

Überführung der 18jährigen in die Erwachsenen- 

gliederungen durch den dienstältesten Gliederungs- 
führer, 


13. 
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‚Wenn es nun Die Aufgabe der Partei 
ift, eine Organifation zu bilden, in der 
die politifche Auslefe der Nation ihre 
fortdauernde ewige Ergänzung findet, 
Dann ift es ihre Pflicht, Dafür zu lorgen, 
Daß der Staatsführung ein weltanfchau= 
lich ftabiler Charakter verlieben wird.” 


Der Führer in der Schlußrede auf dem Kongreß am Parteitag 
der Freiheit 1935 


14. die Frauenschaftsleiterin übernimmt die 21jähri- 
gen Mädel in die NS.-Frauenschaft, 
Führerehrung, 

Nationalhymnen, 

Fahnenausmarsch, 

die jungen Parteigenossen werden von ihren Ange- 
hörigen, Kameraden und Bekannten beglück- 
wünscht. 


15. 
16. 
17. 
18. 


Die Partei nimmt an den Feiern geschlossen teil, die 
Eltern und näheren Verwandten sind zur Feier einzu- 
laden, wodurch die Verbundenheit von Partei und 
Familie gestärkt wird. Soweit Platz vorhanden, kann 
auch die Bevölkerung zur Teilnahme an der Feier auf- 
gefordert werden. Landschaftliches Brauchtum, wie 
z. B. Schmücken der Häuser der jungen Parteigenossen, 
kann dabei weitgehend Verwendung finden. 

Hierbei wird die Hitler-Jugend die Partei und ihre 
Gliederungen bereitwilligst unterstützen. In engster 
Zusammenarbeit mit dem Hoheitsträger hat der Hitler- 
Jugend-Führer‘den Nachwuchs zu fördern und auf die 
Ziele der Partei hinzulenken. Er muß es als besondere 
Pflicht ansehen, bei den ihm anvertrauten Jungen und 
Mädeln Begeisterung für die Aufgaben der Partei zu 
wecken. Hierbei wird er vielleicht vorhandene Vorur- 
teile von vornherein beseitigen. 

Beim ersten Mitgliederappell nach der Parteiaufnahme- 
feier wird der Hoheitsträger die jungen Parteigenossen 
mit einigen herzlichen Worten in die Kameradschaft 
der Partei einführen. Er wird dabei den älteren Partei- 
genossen nahelegen, sich des jungen Nachwuchses an- 
zunehmen ud die jungen Kameraden, soweit notwendig, 
in schwierigen Lebenslagen zu beraten. Der Hoheits- 
träger wird dabei zum Ausdruck bringen, daß die Partei 
die Mitarbeit der jungen Parteigenossen schätzt und sie 
als vollwertige Kameraden betrachtet. 

Es muß der Partei gelingen, die Herzen der jungen 
Parteigenossen zu gewinnen, so daß diese es als höchste 
erstrebenswerte Ehre ansehen, der Partei anzugehören. 
Die diesjährige Parteiaufnahmefeier soll jenem Ziele 
in besonderem Maße dienen. Der Hoheitsträger und die 
ihm dafür verantwortlichen Politischen Leiter sowie 
die Gliederungsführer werden daher alles daransetzen, 
die Parteiaufnahmefeier erstmalig so eindrucksvoll zu 
gestalten, daß sie zur Grundlage aller weiteren Feiern 
dieser Art in den kommenden Jahren wird. 
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Volkes Einheit-Raflenreinheit 


Georg RittervonSchönerer zum hundertften Geburtstag amıZz3uli1942 


Jeder Gedenktag läßt uns aufs neue die Spannung inne 
werden zwischen Leben und Tod, zwischen Vergäng- 
lichem und Ewigem. Immer wieder, wenn wir eines 
Mannes gedenken, der dessen würdig ist, muß die Er- 
innerung manches feststellen, was erfüllt ist oder was 
überhaupt nur seiner Zeit angehörte und mit dieser 
Zeit vergangen ist, und anderes, das ewig ist, das jetzt 
noch lebendig und wirksam ist, ja, das über die Gegen- 
wart hinaus in die Zukunft weist und noch späteren 
Geschlechtern, wie uns heute, Beispiel, Anruf, Befehl ist. 
So ist es auch beim Leben und Werk des deutschen 
Politikers Georg Ritter von Schönerer. Manches ist, wie 
die Studentenkommerse mit ihren gut gemeinten Reden, 
vergangen und beinahe leise lächerlich; anderes, wie 
die Vereinigung der Donau- und Alpengaue mit dem 
deutschen Mutterlande, ist jubelnde Erfüllung; und 
anderes wieder, wie vor allem das Wesen dieses kämpfe- 
rischen, kompromißlosen Mannes, ist uns heute und 
für ferne Zukunft richtungweisend und eine Stärkung 
für uns, wenn wir müde werden wollen. 


Frühzeitig schon verließ Schönerer die Heimatstadt 
Wien; er studierte Landwirtschaft und übernahm das 
väterliche Gut Rosenau bei Zwettl im Waldviertel, in 
der Gegend Niederdonaus, aus der die Ahnen des Füh- 
rers stammen. 


Als Schönerer 1873 zum erstenmal in den österreichi- 
schen Reichsrat gewählt wurde und somit ins politische 
Leben eintrat, waren im Abgeordnetenhause und im 
Ministerrat die Liberalen maßgebend, während der 
Kaiser und der Hochadel hinter dem Schleier einer Ver- 
fassung eine sehr wichtige Stellung in der Politik ein- 
nahmen und sich dabei der katholischen Kirche unter- 
ordneten. Wirtschaftlich war das kapitalarme Land fast 
ganz in der Gewalt der jüdischen Großbankiers, vor 
allem der internationalen Familie Rothschild; die Juden 
besaßen auch politischen Einfluß und übten ihn meist 
über die Presse aus. Die Spannung zwischen den Völ- 
kern, namentlich zwischen Deutschen und Tschechen, 
vervollständigte das Bild. 


Der junge Abgeordnete widmete sich zunächst wirt- 
schaftlichen Fragen und suchte besonders die Arbeit 
des Bauern dem liberalen Gelddenken zu entreißen. An- 
gewidert von den krummen Umtrieben der damaligen 
Hintertreppenpolitik, legte er sein Amt nieder, kehrte 
aber aus Pflichtgefühl, dem Rufe seiner Wähler fol- 
gend, neuerlich in den Reichsrat zurück. 


Am Ausgang der siebziger Jahre vollzog sich ein be- 
deutsamer Umschwung in der inneren und äußeren 
Politik Österreichs. Der Habsburgerstaat besetzte Bos- 
nien und die Herzegowina; die Entfremdung, die damit 
zwischen Berlin und Petersburg eintrat, hatte den Zwei- 
bund vom Oktober 1879 zwischen Berlin und Wien zur 
Folge. Die Liberalen, die gegen die Balkanpolitik ge- 
wesen waren, mußten einem Ministerium Taaffe Platz 
machen, dessen Chef sich als persönlichen Beauf- 
tragten des Kaisers ansah, die Politik allmählich in 
feudal-konservative Bahnen zurücklenkte und sich 
immer mehr auf die Slawen stützte. Schönerer erkannte 
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Originalzeichnung von J. Straub 


„Schönerer hat das zwangsläufige Ende des öfter 
reichifchen Staates richtiger und klarer erkannt als 
irgend ein anderer, Würde man befonders im Reiche 
feine Warnungen vor der Habsburger Monarchie 
beffer gehört haben, fo wäre das Unglück Des ‚, Weltz 
krieges Deutfchlands gegen ganz Europa nie ge= 
kommen”. Adolf Hitler, „‚Mein Kampf” S. 107 


die schwierige Lage, in die die Deutschen des Habsbur- 
gerreiches gekommen waren: Innenpolitisch von der 
wachsenden Slawenflut bedroht, war das Bündnis mit 
dem Bismarckreich, das so sehr dem Herzenswunsch 
eines jeden Deutschen entsprechen mußte, doch für sie 
eher eine neue Belastung, denn Bismarck hatte diesen 
Bund nicht mit den Deutschen des Habsburgerreiches, 
sondern mit der Regierung des Doppelstaates geschlos- 
sen und sah jede nationale Regung, auch die deutsch- 
völkische Bewegung, als gefährlich für den Staat und 
belastend für das Bündnis an. 


In Schönerer aber reiftein dieser Zeit 
die Erkenntnis, daß es für die Deut- 
schen des Habsburgerreiches nur ein 
wahres politisches Ziel geben könne: 
die Vereinigung mit den Deutschen des 
Hauptlandes, des Bismarckreiches. Im 
Dezember 1878 hat er als erster die Stimme für. dieses 
„unerlöste Deutschland“ erhoben und im Reichsrat 
ausgerufen: „Wenn wir nur schon zum Deutschen 
Reiche gehören würden!“ Ein paar Jahre später sagte 
er im gleichen Sinne: „Wir gravitieren nicht nach Wien, 
sondern wir gravitieren überall dorthin, wo Deutsche 
wohnen!“ 


Etwa zur gleichen Zeit schuf Schönerer das erste 
deutschvölkische Programm (das sogenannte Linzer 
Programm). Es verlangte die Abgliederung Galiziens 
und Dalmatiens, damit die übrigen, die deutschen Pro- 
vinzen, fester zusammengeschlossen und für den künf- 
tigen Anschluß an Deutschland vorbereitet werden 
könnten. Dazu kam die Forderung nach einer Wahl- 
rechtserweiterung, um die Politisierung der breiten 
Massen des deutschen Volkes anbahnen zu können. Das 
Linzer Programm verlangte weiter ein gemeinsames 
Zollgebiet mit dem deutschen Reiche, die Verstaat- 
lichung der großen Unternehmungen, die für die Al- 
gemeinheit wichtig waren (Eisenbahnen, Versiche- 
rungswesen usw.), und einen wirksamen Schutz der 
Arbeiter und Bauern. 


Wenige Jahre später wurde dem Linzer Programm ein 
klarer antisemitischer Punkt angefügt. Zugleich trach- 
tete Schönerer in unermüdlicher Aufklärungsarbeit, in 
Massenversammlungen und im kleinen Kreise der Ge- 
sinnungsgenossen, die staatsrechtliche Verbindung 
mit dem Deutschen Reiche vorzubereiten und zeigte 
allenDeutschendesHabshburgerstaates 
diegroße Gestalt Bismarcksals Vorbild. 


Schon hatte die von Schönerer eifrig betriebene Auf- 
klärungsarbeit und Werbung manche Erfolge; schon 
wurde die Regierung bedenklich und der Kaiser unruhig 
über diesen Abgeordneten, der so klar und unbeirrbar 
seinen Weg ging, den deutschen Weg, und der nurein 
Ziel kannte: Heim ins Reich! Da fand plötzlich die 
österreichische Regierung eine Möglichkeit, sich Schö- 
nerers zu entledigen. 


Beim Tode des greisen Kaisers Wilhelm I. (1888) hatte 
ein Wiener Judenblatt einander widersprechende Son- 
derausgaben gebracht und so mit dem Tode des von 
allen Deutschen verehrten Mannes üble Geschäfte ge- 
macht. Schönerer stürmte ergrimmt in die Redaktions- 
stube und stellte die Juden, die dort als Schreiber saßen, 
energisch zur Rede. Der Staatsanwalt erhob auf den 
entsprechenden Wink der Habsburgerregierung hin die 
Anklage wegen Hausfriedensbruches und Schönerer 
wurde zu einigen Monaten Kerker verurteilt. Zugleich 
verlor er, was schwerer wog, auf fünf Jahre die politi- 
schen Ehrenrechte und war somit für diese Zeit vom 
politischen Leben ausgeschaltet. 


Über die Tätigkeit von Lueger in Wien lesen wir ebenso 
wie zur endgültigen Wertung Schönerers in des Führers 
Buch „Mein Kampf“ die entscheidenden Darlegungen. 
In umfassender Klarheit hat der Führer hier endgültig 
Luegers soziale Bestrebungen und Schönerers natio- 
nales Wollen dargestellt und gewertet. 


1896 entschloß sich Schönerer, wieder als Reichsrats- 
abgeordneter für sein Volk zu kämpfen, da er das Vor- 
dringen des politischen Katholizismus in Österreich mit 
banger Sorge betrachtete. Aber er gab Wien preis und 
trat als Wahlwerber in Eger auf, im nordwestlichen 
Zipfel der Habsburger Monarchie, in der.ehemals freien 
Reichsstadt, die heute noch stolze Erinnerungen der 
. Stauferzeit in sich birgt. Gerade zur Jahrhundertwende 
aber brandete das völkische Wollen der Deutschen in 
Österreich gewaltiger als je empor: damals, als der pol- 
nische Graf Badeni Ministerpräsident wurde und die 
Deutschen Böhmens ganz dem slawischen Terror auslie- 
fern wollte. Der erste Vorkämpfer bei den Sturmszenen, 
die sich zu wüstem Handgemenge mit der in den Sit- 
zungssaal des Parlaments gerufenen Polizei steigerten, 
war wieder Schönerer. Er war damals schon Mitte der 


Fünfzig. In der Wahlgemeinde Schönerers, in Eger, fand 
ein deutscher Volkstag statt, dessen Entschließung in 
den Satz ausklang: „Mag der Kampf auch große und 
schwere Opfer verlangen, endlich muß er zum Siege 
führen, denn Regierungen vergehen, das deutsche 
VolkaberundseinRechtwerdenimmer- 
dar bestehen.“ Damit wurde die Anschauung ge- 
boren, daß das Volk über dem Staat Stehe, und dieser 
Erkenntnis versuchte Schönerer durch Lehre, Beispiel 
und Tat Verbreitung zu verschaffen. 


Kaum war der Badenisturm vorüber, so versuchte 
Schönerer auf andere Weise, den Zusammenschluß der 
Deutschen vorzubereiten. Er trat an die Spitze der 
Los-von-Rom-Bewegung. Diese Bewegung sollte nicht 
nur die Deutschen des Habsburger Reiches aus den 
Klauen des Klerikalismus lösen, sie sollte zugleich im 
Deutschen Reiche selbst die Bedenken beseitigen, die 
dort vielfach gegen den Anschluß der österreichischen 
Deutschen bestanden: fürchtete man doch dort die Ver- 
mehrung der Katholiken, also des Zentrums, und damit 
eine vermehrte Bedrohung der Reichseinheit, eine Stär- 
kung des Separatismus. Natürlich sah Schönerer in der 
Los-von-Rom-Bewegung nie eine religiöse Angelegen- 
heit, etwa eine Förderung der protestantischen Kirchen, 
sondern er betrachtete die Befreiung von der Rom- 
kirche allein als eine politische Aufgabe, als eine poli- 
tische Voraussetzung für die Einigung des ganzen deut- 
schen Volkes. Ende 1898 hat Schönerer zum Austritt 
aus der Romkirche aufgerufen und die nächsten 
Wahlen, 1901, brachten keinen Rückgang der Schöne- 
rianischen Stimmen, im Gegenteil, es stieg die Zahl der 
Abgeordneten der Schönerergruppe von 6 auf 22, auf die 
höchste Zahl, die Schönerer je um sich scharen konnte, 
Damals stellte Schönerer folgendes „Grundprogramm“ 
auf: „Wir streben ein solches bundesrechtliches Ver- 
hältnis der deutsch-Österreichischen Länder mit dem 
Deutschen Reiche an, das die Erhaltung unseres Volks- 
tums dauernd sichert. — Wir bekämpfen jede Regie- 
rung, die diesem unserem Ziele entgegenwirkt, und kön- 
nen an Loyalitätskundgebungen solange nicht teilneh- 
men, solange eine derartige Regierungspolitik besteht. 
— Unser Volkstum von jedem fremden, daher auch vom 
jüdischen Einfluß rein zu halten und uns von Rom los- 
zusagen, halten wir für unsere selbstverständliche 
Pflicht.“ 


Allerdings wurde eben diese verhältnismäßig große 
Zahl der Gefolgsleute der Schönerergruppe gefähr- 
lich. Eine’Spaltung trat ein, und als 1907 das allgemeine 
Wahlrecht in Österreich eingeführt wurde, unterlag 
Schönerer dem marxistischen Gegenkandidaten. Die 
Marxisten wurden ähnlich wie die klerikalen Christ- 
lichsozialen von den Habsburgern gehegt, da man in 
ihnen ein Gegengewicht gegen die völkischen Bestre- 
bungen erblickte; die Deutschen waren durch die Wahl- 
rechtsreform bewußt in die Minderheit gedrängt. 


Aber an der Haltung Schönerers konnte dieser Rück- 
schlag nichts ändern. Er veröffentlichte damals einen 
„Alldeutschen Weckruf“. Und bei seiner siebzigsten 
Geburtstagsfeier (Juli 1912) fand der greise Schönerer 
Worte, die kampfeskühn wie ehe und je klangen: „Wir _ 
sollen im Geiste Bismarcks den Kampf gegen die 
schwarzen und roten Feinde fortführen, und germa- 
nische Lebensanschauung soll sich wieder Bahn brechen. 
Daher: Los von Juda! Los von Rom!“ 


Zum letztenmal trat Schönerer bei der Jahrhundertfeier 
der Völkerschlacht von Leipzig in die Öffentlichkeit. 
Am 18. Oktober 1913 drängten sich an die 5000 Men- 
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schen in die Sophiensäle in Wien und lauschten, was der 
alte Schönerer ihnen zu sagen hatte. „Sie sehen in mir 
einen Mann“, sagte er, „dessen öffentliche Tätigkeit 
von vielen, vielen Mißerfolgen begleitet war ... Aber 
bei meiner ganzen öffentlichen Tätigkeit war mir stets 
der Spruch maßgebend, der da lautet: Ans eigene Be- 
wußtsein, stets das Beste für das deutsche Volk gewollt 
zu haben, kann keine Anerkennung und Nichtanerken- 
nung der Mitwelt heranreichen ... Die Nationalehre 
gebietet uns heute, die jetzige Fremdherrschaft abzu- 
wehren. Die jetzige Fremdherrschaft, die ich bezeichne 
als die römisch-klerikale, als die sozialdemokratische, 
als die jüdische und die slawische Vormacht in unseren 
Landen ... In der Politik erscheint mir nichts unmög- 
lich ... Das Größte und Beste, was die Geschichte ver- 
zeichnet, entstammt nicht dem Instinkt des Massen- 
willens, sondern der kraftvollen Persönlichkeit ein- 
zelner zielbewußter Männer ... Ich sage: Alldeutsch- 
land ist und war mein Traum! Und ich schließe mit 
einem Heil dem Bismarck der Zukunft, 
“dem Erretter der Deutschen und dem 
Gestalter Alldeutschlands. Heil Bis- 
marckI. Heilihm,dreimalHeil!“ 


Am 14. August 1921 nahm der Tod den greisen Kämpfer 
in seine Arme. Nur drei viertel Jahre lang nahm die 
Waldviertler Erde seinen Leib auf. Dann, im Frühjahr 
1922, trat der Tote die Fahrt nach dem Niedersachsen- 
lande an. Dort, in Friedrichsruh, unweit des Grabes 
Bismarcks, ruht nun auch Schönerer. . 

Dieser Beitrag kann nicht abgeschlossen werden ohne 
den besonderen Hinweis auf unseren Führer Adolf 
Hitler und seine Darlegungen über Schönerer, sein 
Wollen und die Grenzen seiner Erfolgsmöglichkeit. Zum 
Gedenken an diesen Mann werden wir „Mein Kampf“ 
aufschlagen und vor allem Seite 105 und die folgenden 


Warum und wie hilft 


nachlesen und beherzigen, denn „wenn Schönerer die 
Probleme ihrem inneren Wesen nach erkannte, dann 
irrte er sich um so mehr in den Menschen.“ Zu dem Irr- 
tum in der Krafteinschätzung ganzer Bewegungen sowie 
uralter Institutionen trat .die Täuschung über den 
Kampfwillen der sogenannten „bürgerlichen“ Kreise 
und eine unzureichende Auffassung über die soziale 
Frage. 


Gerade das Gedenken an Schönerer zu seinem 100. Ge- 
burtstag läßt uns mit Dank aufblicken zum Reichtum 
des deutschen Lebens und zur Gestaltung durch un- 
seren Führer. 

Dr. E. Mayer-Löwenschwerdt, 


Gauhauptstellenleiter. 


Schrifttum über Schönerer 


Grundlegend ist das sechsbändige Werk von Eduard Pichl 
(Herwig): „Georg Schönerer und die Entwicklung des All- 
deutschtums in der Ostmark“. Das Werk enthält auch eine 
Fülle von Zeitdokumenten. 1. bis 4. Band. Gerhard Stalling 
Verlag, Oldenburg, 5. und 6. Band, BergverlagRother, München. 
Zum Studium des Zeithintergrundes ist die politische Bio- 
graphie „Schönerer, der Vorkämpfer“ von Erwin Mayer- 
Löwenschwerdt zu empfehlen. Universitätsverlag Wilh. Brau- 
müller, Wien und Leipzig. 


Eine gute Zusammenfassung gab E. V. von Rudolf 1936 in 
seinem Buche „Georg Ritter von Schönerer, der Vater des 
politischen Antisemitismus“, Verlag Frz. Eher Nachf., Mün- 
chen. Es enthält interessantes Bildmaterial. Das Gaupresse- 
amt Niederdonau der NSDAP. gab das Heft von Hanns 
Schopper „Georg Ritter von Schönerer, ein Vorläufer des 
Nationalsozialismus“, heraus. 


der Politische Leiter 


seinem Archivar? 


Archivarbeit ist kriegswichtig? Die Antwort lautet: 
Ja, weil jeder Chronist Mittler zwischen Gegenwart und 
Zukunft ist, kann es uns nicht gleichgültig sein, wel- 
ches geschichtliche Bild und welche Anschauung von 
der NSDAP. unsere Nachwelt übernimmt. Nein, dieser 
. Krieg soll in seiner ganzen Totalität, hierzu gehört auch 
besonders der Kriegseinsatz der. Partei in all seinen 
Abschnitten, in historisch einwandfreien Zeug- 
nissen dem Bewußtsein der Nachgeborenen erhalten 
bleiben. 


Der Gauarchivar hat in jedem Gau der NSDAP. diese 
Arbeiten auf dem Parteisektor übernommen. Er ist 
neben anderen Stellen dashistorischeGewissen 
der Partei. Diese Stellung will er sich durch seinen 
Dienst — Dienst in des Wortes bester Bedeutung — 
erwerben. Denn sein Instrument, das Gauarchiv, ist 
HilfsstätteallerÄmter aller Kreise und aller 
Gliederungen im Gau. Es-ist dann auch die zentrale 
Auskunftsstätte über alle politischen Fragen, die sich 
aus der historischen Entwicklung der Partei eines Gau- 
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gebietes ergeben. Daher hat der Gauarchivar einen An- 
spruch auf die Hilfe des Hoheitsträgers, denn er schafft 
ihm die Mittel zum historischen Bild über die Men- 
schenführung, die der Hoöheitsträger ausübt. Der 
Hoheitsträger als Repräsentant des Volkswillens wird 
daher in seinem Gauarchivar die Gewähr für die geistige 
Sicherstellung seiner Leistung finden wollen. 


Wie hilft er seinem Archivar? Alle parteiamtlichen und 
sonstigen Dokumente und Unterlagen in Druck, Schrift 
und Bild, die geeignet sind, eine Gesamtübersicht der 
Aufgaben zu geben, die der Partei in seinem Ortsgrup- 
pen- oder Kreisbereich aus dem uns aufgezwungenen 
Krieg erwachsen, und der Mittel, mit denen sie gelöst 
wurden, werden von den Hoheitsträgern ihrem Gau- 
archiv übersandt. Der Einsatz der Partei auf allen Ge- 
bieten der Menschenführung und Betreuung während 
dieses Krieges in der Heimat soll in allen Mög- 
lichkeiten der Dokumentation im Gau- 
archiv festgehalten werden. Der Hoheitsträger wird also 
von sich aus entscheiden, welche Mittel er einsetzen 


. amt md Anretehe wi 


Die Aufbewahrung der wertvollen Unterlagen soll 
nicht in ‚Gerümpelecken“ oder ‚Schreckens- 
kammern erfolgen, sondern sachgemäß mit Raum 
zur Auslage und Arbeit 


es 


kann, um bleibende Zeugnisse aus diesem Freiheits- 
kampf seinem Gau zu schaffen und zu erhalten. 


Zwischen Front und Heimat ist ein lebendiges Band des 
gedanklichen Austausches durch die Feldpost geknüpft. 
Auch der Hoheitsträger schreibt seinem Partei- und 
Volksgenossen ins Feld. Den Wortlaut seiner Briefe 
wird er im Original oder in Abschrift seinem Gau- 
archivar überweisen. Wie oft ist eine Fülle von Briefen 
der Front, die über das Alltägliche hinaus in die Bezirke 
des Allgemeingültigen, ja des Wesenhaften unseres 
Volkes und seines Kampfes vorstoßen, Echo der Hei- 
matbriefe geworden. Diese Dokumente heldischen Sin- 
nes müssen im Gauarchiv bewahrt werden. Da sich der 
Schreiber oft genug an Seine ganze Parteigenossen- 
schaft wendet, hilft ihm der Hoheitsträger am besten 
zur Veröffentlichung über geeignete Stellen des Gaues, 
die sich immer wieder an das Gauarchiv mit der Bitte 
wenden, geeignete Feldpostbriefe als Unterlage ihrer 
Veröffentlichung zu bekommen. 


Ist es dem Hoheitsträger nicht aufgefallen, daß unsere 
Zeit so arm an Menschen geworden ist, de einTage- 
buch führen? Liegt das am Mangel an Zeit oder an der 
mangelnden Konzentrationsfähigkeit unserer. Genera- 
tion? Welcher Kreisleiter oder Ortsgruppenleiter führt 
ein Tagebuch über seine persönlichen Erlebnisse in 
seiner Parteiarbeit? Der Hoheitsträger macht sich gar 
keinen Begriff darüber, daß sich diese Lücke im Quel- 
lenmaterial unserer Zeitgeschichte einmal sehr wesent- 
lich auswirken könnte, wenn es nicht gelingt, auch ihn 
davon zu überzeugen, daß es keine müßige Spielerei 
ist, ein Tagebuch zu führen, dem man die Dinge anver- 
traut, die man nach reiflicher Überlegung als sein per- 


sönlichstes Bekenntnis der Nachwelt 
überlassen will. Es ist verständlich, 
daß sich der Hoheitsträger. von diesem 
oder jenem Dokument nicht gerne 
trennt, weil es ihm eine köstliche Er- 
innerung aus der Zeit schwersten 
politischen Kampfes darstellt. Dieses 
Dokument soll auch in seinem Besitz 
bleiben, aber der Inhalt bzw. das Ab- 
bild dieses Dokumentes, das unter den 
heutigen Umständen leicht zu photo- 
kopieren oder zu photographieren ist, 
gehört in den Besitz des Gauarchivs, 
denn nur hier bekommt es unter dem 
Blickwinkel einer Gesamtschau den 
ihm gebührenden Platz, in der Be- 
trachtung der zeitgeschichtlichen Ent- 
wicklung der Partei den richtigen 
Wert. 


Im Rahmen der Wehrmachtsbücher- 
spende ist es oft vorgekommen, daß für die Front un- 
brauchbares Material anfiel, hierunter besonders Bücher 
jüdischer, pazifistischer oder sonst unerwünschter 
Autoren, sowie unerwünschtes Schrifttum des 
Gegners. Oft wurde dieses Schriftgut eingestampft, 
ohne daß sich die verantwortlichen Stellen dessen be- 
wußt waren, daß sie ihrem Gauarchivar eine große 
Hilfe hätten leisten können, wenn sie dieses Schrifttum 
dem Gauarchiv übersandt hätten. In politischer Er- 
ziehung und Schulung, in Propaganda und in der Presse 
ist es immer- wieder unerläßlich, auf die Quellen auch 
unserer geistigen Gegnerschaft zurückzugreifen. Dies 
kann aber nur aus der unmittelbaren Kenntnis der 
Quellen geschehen, so daß an das Gauarchiv von allen 
Seiten und nicht nur von Parteidienststellen die Bitte 
um Zugänglichmachung jüdischer und gegnerischer 
Quellen herangetragen wird. Wäre es da nicht eine 
große Hilfe, wenn der Hoheitsträger dieses Schrifttum 
seinem Archivar aus den ausgesonderten Beständen 
seines Sammelbereiches der Wehrmachtsbücherspende 
überwiesen hätte? 


Das Lichtbild ist in unserer Zeit ein unerläßliches 
Mittel zeitgeschichtlicher Dokumentation geworden. 
Wenn auch der Heimat nicht viel Filmmaterial zur Ver- 
fügung steht, so kann der Hoheitsträger doch dafür 
sorgen, daß vor allem dann Lichtkilder angefertigt 
werden, wenn Aktionen der Partei von kriegswichtig- 
ster Bedeutung festzuhalten sind. Zum Beispiel hilft 
der Hoheitsträger seinem Archivar, wenn er dafür 
Sorge trägt, daß Ereignisse wie die Metallspende, die 
Spinnstof£f- und Flaschensammelaktion, Woll- und Pelz- 
sammlung auch in ihren Einzelheiten im Lichtbilde 
festgehalten werden und ein Presseabzug (13x19) dem 
Gauarchiv übersandt wird. 


Es gibt so unendlich viele Dinge, die dem Hoheitsträger 
wichtig genug sein sollten, der Nachwelt erhalten zu 
bleiben, wenn er sich dessen bewußt bleibt, daß seine 
Arbeit nicht nur dem Augenblick gilt, sondern 
Grundlage zu einer Besser- und Höher- 
entwicklung sein soll. 


Wir wollen als Nationalsozialisten die 
Unterlagen zur Schreibung der Ge- 
schichte unserer Epoche selber er- 
stellenindemBewußtsein,daßwirauch 
diebesteAnschauungvonderBewegung 
besitzen, deren Träger wir sind. 


Dr. Sucrow, Gauarchivar. 
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NEUREGELUNG DES 
SCHWESTERNWESENS 


In Anbetracht der großen volkspflegerischen Aufgabe, 
die im Kriege noch an Bedeutung gewonnen hat, wurde 
auf dem Gebiet des Schwesternwesens eine wichtige 
Neuregelung getroffen. Im Interesse einer noch stär- 
keren Zusammenfassung der Kräfte hat der Leiter der 
Parteikanzlei den Zusammenschluß der NS.-Schwestern- 
schaft und des Reichsbundes der freien Schwestern und 
Pflegerinnen zu einer von der NSDAP. betreuten Be- 
rufsorganisation, dm NS.- Reichsbund deut- 
scherSchwestern, veranlaßt. Damit wurde auch 
auf diesem wichtigen Sektor des Gesundheitswesens 
eine weitere Ausrichtung und eine Vereinheitlichung 
im Sinne einer organischen Entwicklung erzielt. 


Die Leitung des „NS.-Reichsbundes deutscher Schwe- 
stern“ obliegt dem Leiter des Hauptamtes für Volks- 
wohlfahrt. Sein Vertreter ist ein auf Vorschlag vom 
Reichsgesundheitsführer bestellter Arzt. Für alle Fra- 
gen der Gesundheitsführung, der beruflichen Fortbil- 
dung und des Berufseinsatzes ist der Reichsgesund- 
heitsführer zuständig. Mit der fachlichen Führung ist 
eine bewährte und erfahrene Oberin betraut, durch den 
Leiter des Hauptamtes für Volkswohlfahrt im Einver- 
nehmen mit dem Reichsgesundheitsführer berufen. 


z 


Der NS.-Reichsbund deutscher Schwestern bildet an 
staatlich anerkannten Kranken- und Säuglingspflege- 
schulen junge Mädchen und Frauen im Alter von 18 bis 
38 Jahren für den Schwesternberuf aus. 


Die Aufnahmebedingungen verlangen ge- 
sundheitliche und charakterliche Eignung, abgeschlos- 
sene Volksschulbildung oder sechsjährigen erfolgrei- 
chen Besuch einer höheren Schule (nach der früheren 
Schulform mittlere Reife); ferner Ableistung des Ar- 
beitsdienstes — bei entsprechendem Alter Nachweis 
hauswirtschaftlicher Vorbildung. Hierbei sei besonders 
auf die Möglichkeit hingewiesen, die als Grundlage für 
die sozialen Berufe unerläßlichen hauswirtschaftlichen 
Kenntnise als Vorschülerinnen in Einrichtungen der 
NSV. oder in der Familie zu erwerben. 
Die Ausbildung ist kostenlos und verbunden mit 
der Gewährung eines Taschengeldes und freier Dienst- 
tracht. Im Anschluß an die staatliche Prüfung, die nach 
1% Jahren stattfindet, wird ein praktisches Jahr im 
Krankenhaus oder in einer Kinderklinik abgeleistet, 
während dem bereits Gehalt gezahlt wird. 
er Arbeitseinsatz erfolgt in den drei großen 
Aufgabenbereichen der Volkspflege, in erster Linie der 
NSV., der behördlichen Wohlfahrts- und Krankenpflege 
und der Privatpflege. 
Tätigkeitsgebiete finden sich in: Kranken- 
häusern, Kinderkliniken, Gemeindepflegestationen, in 
der nachgehenden Säuglings- und Kinderpflege (in 
ländlichen Gebieten), in 44-Mütter- und Säuglings- 
. heimen, 44-Lazaretten, Schulen der NSDAP. und Or- 
densburgen, Sanatorien, Heimen, Milchküchen und Kin- 
derkrippen. 
Neben diesen Wirkungsmöglichkeiten der pflegerischen 
Tätigkeit ist noch der Einsatz in der Verwaltungsarbeit 
des Schwesternwesens zu nennen. 
Aufstiegsmöglichkeiten zu führenden Stel- 
lungen von großer Verantwortlichkeit sind in vielfäl- 
tiger Weise gegeben. Zu nennen sind vor allem die Auf- 
gabenbereiche der Stationsschwester, derOberschwester, 
der Jungschwesternführerin, der Krankenhausoberin 
und der Oberin in den Gauhauptamtleitungen der NSV. 
Möglichkeiten der Spezialausbildung bestehen im Wir- 
kungsbereich des Operationssaales, in der Diätküche 
und im Wirtschaftswesen. Die Besoldung erfolgt nach 
dem neuen NSV.-Tarif. 


et 


Bild links oben: Am 
Mikroskop lernen Reichs- 
bundschwestern Krank- 
heitserreger und vüÜber- 
träger kennen als Vor- 
aussetzung erfolgreicher 
Bekämpfung 


Bild nebenstehend: Auch 

der theoretische Unter- 

richt durch eine Jung- 

schwesternführerin ist 
nötig, um auf die viel- 
es seitigen Anforderungen 
/ vorzubereiten 


Die 
Betreuung 
des 


Urlaubers 


Die Soldaten, die nach langer Tren- 
nung von der Heimat diese in den 
kurzen Urlaubstagen aufsuchen, haben 
ein Recht darauf, daß wir ihnen diese 
Zeit so beglückend wie möglich ge- 
stalten. Hat doch der Landser in vieien 
einsamen Stunden immer wieder Ge- 
danken, Hoffnungen und Wünsche um 
diese wenigen Tage kreisen lassen 
und in sie alles hineingelegt, was er 
an persönlichem Glück für die große 
Sache entbehrt. Er muß aus dem Ur- 
laub wieder Kraft mitnehmen, für 
diese geliebte Heimat und seine Ange- 
hörigen Schweres zu ertragen und 
vielleicht sein Leben hinzugeben. . 
Der Urlaub dient dem pri- " 
vaten Glück der Soldaten. ; 
Damit ist schon gesagt, daß alle Hilfe- 
leistung _der Organisationen nur dazu 
sein kann, ihm und seinen Angehöri- 
gen möglichst viel Zeit für sein Pri- 
vatleben zu verschaffen. 


Der Hoheitsträger hat die Aufgabe 

und die Pflicht, in seinem Bereich dem 

Urlauber durch die Forträumung aller a 
Schwierigkeiten das Gefühl zu ver- no 
schaffen, daß es „zu Hause klappt“. 
Diese Überzeugung kann der Soldat 

nur aus den wenigen Einzelerfahrun- 

gen gewinnen, die er selbst auf dem Wirtschaftsamt, in 
der Nachbarschaft und schließlich durch die Orts- 
gruppe macht. 


Der Hoheitsträger hat sich also dafür einzusetzen, daß 
der Soldat möglichst wenig Wege für die Erlangung 
der Lebensmittelkarten und Anmeldungen zu machen 
hat. Es ist also notwendig (in einigen Städten schon 
vorbildlich durchgeführt), daß in. Vereinbarung mit 
dem Stadtkommandanten, dem Kreisleiter und dem 
Wirtschaftsamt in Bahnhofsnähe Räume beschafft 
werden, in denen die Urlauber sich unter Vorlage des 
Urlaubsscheines in der Wehrmachtsauskunftsstelle mel- 
den und dort in eine Kontrolliste der Wehrmacht ein- 
getragen werden. 


Im Anschluß daran erhalten sie Lebensmittelkarten für 
die Urlaubstage, Möglichkeit zur Lösung von Theater- 
karten und zu sonstigen Veranstaltungen. 

Wesentlich ist weiter, daß dafür Sorge getragen wird, 
daß der Urlauber die ihm zustehenden Rauchwaren usw. 
ohne große Schwierigkeiten erhält, also am besten durch 
Einrichtung eines dauernd geöffneten Tabakwaren- 
ladens für Urlauber in Bahnhofsnähe.. 
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Die Angehörigen des Urlaubers 


Wesentlich ist nun, daß auch die Angehörigen des Ur- 
laubers sich ihm genügend widmen können. Es muß 
also auch im Interesse des Urlaubers 
dringend überall dort vom Hoheitsträger eingegriffen 
werden, wo sich bei der Lebensmittelverteilung Schlan- 
gen bilden. Die „Schlange“ ist stimmungsmäßig eine 
der schwersten Kriegsbelastungen, abgesehen davon, 
daß die Vergeudung der kostbaren Zeit unserer Frauen 
auch dann nicht zu verantworten ist, wenn sie keinen 
Urlauber zu Haus haben. Es gibt Städte, in denen durch 
laufende Vereinbarungen und Maßnahmen zwischen 
Hoheitsträger und Wirtschaftsamt die „Schlangen“ 
so gut wie verschwunden sind. Es muß dies überall er- 
reicht werden, als eine der wesentlichsten Aufgaben 
des Hoheitsträgers und eine Art Befähigungsnachweis 
für seine Organisationsgabe. 


Damit sind auch die Voraussetzungen geschaffen, daß 
die Frau des Urlaubers sich ihm zeitlich so weit wie 
möglich widmen kann. Die DAF. hat folgende Richt- 
linien für den Urlaubsanspruch erlassen: 
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Hitler-Urlauber-Kameradschaft besucht in Berlin eine Kunstaus- 
stellung 


Werktätige Frauen, deren Ehemänner infolge Einbe- 
rufung zum Wehrdienst mindestens 3 Monate vom 
Wohnort abwesend waren, sind, wenn nicht bereits ihr 
zuständiger Erholungsurlaub mindestens 18 Arbeits- 
tage beträgt, auf ihren Antrag anläßlich der Anwesen- 
heit des auf Wehrmachtsurlaub befindlichen Eheman- 
nes von der Berufsarbeit bis zur Dauer von 18 Arbeits- 
tagen im Urlaubsjahr freizustellen; auf diese Zeit ist 
der der Ehefrau zustehende Erholungsurlaub in An- 
rechnung zu bringen. Ist aus kriegswirtschaftlichen 
Gründen eine Freistellung für diesen Zeitraum nicht 
möglich, so kann der Reichstreuhänder oder Sonder- 
treuhänder der Arbeit die Zeit der Freistellung ein- 
schließlich Urlaub bis auf 12 Arbeitstage, jedoch nicht 
unter die Dauer des zustehenden Erholungsurlaubs her- 
absetzen. 

Die gesetzlichen Grundlagen: 

Zur Beurlaubung der werktätigen Frauen während des 
Fronturlaubs der Ehemänner sind verschiedene Stel- 
lungnahmen des Reichsarbeitsministers im Reichs- 
arbeitsblatt ergangen. Das RAM. hat im Reichsarbeits- 
blatt Nr. 7 vom 5. März 1940, mit Datum vom 26. Fe- 
bruar 1940, einen Runderlaß IIIb/3902/40 herausge- 
bracht: 

„Verschiedene Anfragen veranlassen mich, zu der Frage 
der Beurlaubung werktätiger Frauen während des 
Fronturlaubs der Ehemänner nochmals zusammenfas- 
send Stellung zu nehmen. 

Es ist eine Ehrenpflicht der Betriebsführer, dem 
Wunsche werktätiger Frauen auf Beurlaubung wäh- 
rend des nach längerer Abwesenheit erfolgten Front- 
urlaubs des Ehemannes weitestgehend entgegenzukom- 
men. Dabei wird bei Bestehen eines Urlaubsanspruchs 
der Ehefrau bezahlter Urlaub zu gewähren sein. Auch 
kann im beiderseitigen Einvernehmen bezahlter Urlaub 
unter Anrechnung auf einen erst später fällig werden- 
den Urlaubsanspruch bewilligt werden. In sonstigen 
Fällen ist die Ehefrau wenigstens von der Arbeit frei- 
zustellen. Ihr bleibt es dann überlassen, wegen des 
Lohnausfalles eine vorübergehende Erhöhung der Fami- 
lienunterstützung zu beantragen. 

Die Ehefrau ist verpflichtet, rechtzeitig beim Betriebs- 
führer die Beurlaubung bzw. die Freistellung von der 
Arbeit zu beantragen. Die Urlauber werden von ihren 
Truppenteilen angewiesen, sofort nach Bekanntwerden 
des Zeitpunktes des Urlaubsantritts ihre Ehefrauen zu 
verständigen. Bleibt eine Frau ohne Genehmigung des 
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Betriebsführers vom Betrieb fern, oder verläßt sie die 
Arbeitsstätte eigenmächtig, so verstößt sie gegen die 
Gefolgschaftstreue und setzt sich den Folgen einer 
Vertragsverletzung aus. 


Es ist ferner Pflicht der Frau, dem Betriebsführer 
gegenüber glaubhaft zu machen, für welche Zeit der 
Ehemann beurlaubt ist; das geschieht am besten alsbald 
nach dem Eintreffen des Ehemannes durch Vorlage 
des von dem Truppenteil ausgestellten Urlaubsscheines.“ 


Betr. Urlaubsbetreuung der „einsamen“ (allein- 


stehenden) Soldaten durch die NSV. 


Mit Zustimmung des Oberkommandos der Wehrmacht 
hat das Hauptamt für Volkswohlfahrt Anfang Januar 
1940 die Urlaubsbetreuung der einsamen Soldaten 
in ganzem Umfange übernommen. Die Durchführung 
findet im Rahmen der Hitler-Freiplatz-Spende durch 
die NSV. statt. 


Unter „einsamen Soldaten“ sind solche zu verstehen, 
die keine näheren Angehörigen (Eltern, Ehefrau usw.) 
haben oder denen man aus berechtigten Gründen nicht 
zumuten kann, den Urlaub zu Hause zu verbringen. 
Äußerlich betrachtet sind es diejenigen, die keinen Zu- 
sammenhang mit ihrer Heimat haben und daher auch 
nie Post oder Liebesgabenpakete erhalten. Die Ent- 
scheidung, wer in diesem Sinne als „einsam“ anzusehen 
ist, trifft der jeweilige Führer der Einheit. Der Führer 
der Einheit beantragt beim Hauptamt für Volkswohl- 
fahrt, Amt für Wohlfahrtspflege und Jugendhilfe, 
Berlin-SO 36, Maybachufer 48/51, den Freiplatz unter 
Mitteilung des Namens, Dienstgrades und der Feldpost- 
nummer des Urlaubers sowie seiner Wünsche hinsicht- 
lich des Urlaubsortes. 

Das Hauptamt für Volkswohlfahrt übersendet den Frei- 
platzausweis für den Urlauber dem Führer der Ein- 
heit. Die Verschickungsdauer beträgt in der Regel zwei 
bis drei Wochen. Vor Reiseantritt hat der Urlauber den 
Freiplatzspender von dem Tag seiner Ankunft zu be- 
nachrichtigen. Mit dem Freiplatz wird dem Urlauber 
kostenlose Unterkunft und Verpflegung gewährt. 


Die näheren Bestimmungen für die Truppenteile wur- 
den vom Oberkommando des Heeres im Heeresverord- 
nungsblatt 1940, Nr. 229, Teil B, Bl. 8, Seite 140, be- 
kanntgegeben. 
Es wird manchen Urlauber geben, der keine Eltern 
mehr und keine Frau hat und nicht weiß, wo er den 
Urlaub verbringen soll. Er wird es dankbar begrüßen, 
wenn er in einer Familie, vielleicht auf dem Lande oder 
in schöner Gegend, Aufnahme findet. Familien, die 
einen Urlauber oder einen Verwundeten im Genesungs- 
urlaub aufnehmen möchten, melden das bei ihrer Orts- 
gruppe. Die Erfahrung zeigte, daß besonders Menschen, 
die einen ihrer Lieben im Felde verloren hatten, sich 
wünschten, daß ein unbekannter, einsamer Soldat bei 
ihnen den Urlaub verbrächte. 
Die Gauamtsleitung Berlin-Wilmersdorf, Sächsische 
Straße 28, veranstaltet für alleinstehende Soldaten: 
„Urlauberkameradschaften“, und zwar werden diese 
wie folgt zusammengestellt: 

40 alleinstehende Soldaten vom Heer, 

40 alleinstehende Soldaten von der Luftwaffe, 

20 alleinstehende Soldaten von der Marine 

10 alleinstehende Soldaten von der Waffen-4. 


Das Programm stellt sich wie folgt zusammen: 


1. Tag: Tag der Ankunft — Quartierausgabe, Erledi- 
gung aller Formalitäten 


2. Tag: Besichtigung des Zeughauses — Kranznieder- 
legung am Ehrenmal — Begrüßungsappeli 

3. Tag: Fahrt nach Potsdam 

4, Tag: Besichtigung des Zoologischen Gartens mit 
Aquarium 

5. Tag: Besuch eines Großfilms 

6. Tag: Frei zur eigenen Gestaltung 

7.Tag: Frei zur Gestaltung mit den Gastgebern 

Tag: Besuch des Großvarietes Wintergarten 

Tag: Besichtigung des Reichssportfeldes mit Olym- 

pischem Stadion 

10. Tag: Besuch eines Kabaretts 

11. Tag: Großer Kameradschaftsabend 

12. Tag: Besuch des Berliner Schloßmuseums 

13. Tag: Besuch eines Theaters 

14. Tag: Tag der Abfahrt. 


Die Soldaten werden in Privatauartieren und Pensionen 
untergebracht und bekommen außerdem von der Gau- 
amtsleitung noch Taschengeld ausgehändigt. Dank- 
schreiben von Urlaubern bezeugen, daß die in Berlin 
verlebten Tage ein einmalig unvergeßliches Erlebnis 
darstellen. 


Der Freiplatzeingang ist derart groß, daß verhältnis- 
mäßig nur ein geringer Teil der zur Verfügung stehen- 
den Freiplätze in Anspruch genommen werden kann. 
Es wurden daher auch unsere verwundetenSol- 
datenin diese Aktion eingegliedert, die je nach Vor- 
schlag ihres Lazarettarztes Freiplätze mit einer Ur- 
laubsdauer bis zu sechs Wochen zugewiesen bekommen. 
Viele Soldaten stehen noch heute mit ihren Gastgebern 
schriftlich in Verbindung, während andere bei diesen 
wiederum eine zweite Heimat fanden. 


Im Jahre 1940 waren es 3105, während 1941 8475 ein- 
same sowie verwundete Soldaten in den Genuß eines 
Erholungsurlaubes gebracht werden konnten. 


Was kann die NS.-Frauenschaft für den Urlauber 
tun? 


Immer wieder soll der Soldat, der auf kurze Zeit nach 
Hause kommt, spüren, daß die Heimat ihn freudig be- 
grüßt und für alle Opfer und Entbehrungen dankt. 
Wenn in der Ortsgruppe bekannt wird, daß ein Soldat 
auf Urlaub kommt, dann kann sich auch die NS.-Frauen- 
schaft in die Begrüßung einschalten. In ländlichen und 
kleinen Ortsgruppen wird es sich vielleicht einrichten 
lassen, daß einige Kinder aus den Kindergruppen, aus 
Jungvolk oder Jungmädelbund den Urlauber mit einem 
Lied, ein paar Blumen oder irgendeiner kleinen Bastelei 
am Bahnhof willkommen heißen oder ihn in seiner 
Wohnung begrüßen. Wenn der Urlauber längere Zeit 
zu Hause ist, wird er gern einer Einladung zu einer 
Ortsgruppenveranstaltung, zu einem Heimabend der 
Hitler-Jugend, einem Gemeinschaftsabend der NS.- 
Frauenschaft usw. Folge leisten, und dann vielleicht 
auch von seinen Eindrücken und Erlebnissen erzählen. 
Es ist dafür Sorge zu tragen, daß der Platz des Ur- 
laubers festlich geschmückt ist, so daß er wirklich wie 
ein Ehrengast empfangen wird. 


Frleichterungen für die Frau des Urlaubers 


Verstärkter Einsatz der Nachbarschaftshilfe: Über- 
nahme von .Einkäufen und Besorgungen, auch von 
leichter Hausarbeit von Nachbarschaftshelferinnen, 
damit die Soldatenfrau mehr freie Zeit hat, mit ihrem 
Manne zusammenzusein. Stundenweise Beaufsichtigung 
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Auch der Soldat ohne Angehörige soll eine Heimat während des 
Urlaubs haben 


der Kinder, vor allem der kleineren, damit die Eltern 
unbesorgt auch einmal aus dem Hause gehen können. 
Beaufsichtigung der Kinder auch am Abend, falls die 
Eltern ‚einmal Bekannte besuchen oder ins Theater 
gehen wollen. Übernahme von Wasch- und Näharbeiten 
für den Urlauber. Bitten um Entlastung von Urlauker- 
frauen nimmt jede Ortsfrauenschaftsleitung entgegen 
und stellt dann die Nachbarschaftshelferin zur Ver- 
fügung. 


Haltungsmäßige Ausrichtung der Urlauber- 
frauen 

Die NS.-Frauenschaft will alle Frauen zu einer rich- 
tigen Einstellung und Haltung dem Urlauber gegenüber 
führen. Der Soldat soll nicht mit den kleinen Sorgen 
des Alltags überfallen werden. Die Mutter, die Frau, 
die Schwester, die Braut, die Arbeitskameradin — sie 
alle sollen ihm mit frohem Mut entgegentreten, und 
ihm nicht das Herz mit Klagen schwer machen, mit 
denen sie auch allein fertig werden können. Selbstver- 
ständlich sollen ernste, entscheidende Fragen mit dem 
Urlauber in Ruhe besprochen werden. Auf alle Fälle ist 
aber eine Belästigung mit dem Kleinkram des Alltags 
zu vermeiden. Der Urlauber soll die freien Tage ganz 
so verbringen, wie er es sich selbst wünscht: Kein allzu 
ausgefülltes Programm mit vielen Verwandtenbesuchen, 
Ruhe, wenn sie nötig ist, aber auch keine Eifersucht der 
Frau, wenn der Mann einmal zu seinen Arbeitskame- 
raden, an den Stammtisch usw. gehen will. Tapferkeit 
der Frau beim Abschied. Der letzte Eindruck ist oft 
der entscheidende. Die Frau darf nicht haltlos in ihrem 
Schmerz sein, der Mann muß die Gewißheit mit hinaus- 
nehmen, daß er sich um seine Frau keine Sorgen zu 
machen braucht. 


Zusammenfassend ist also die Arbeit des Hoheitsträgers 
derart, daß er nicht nur gemeinsam mit dem Stadt- 
kommandanten und dem Wirtschaftsamt, den Theatern 
und sonstigen Veranstaltungsleitern für beste Urlauber- 
betreuung sorgt, sondern auch in steter Verbindung 
mit den Organisationen und Betrieben bleibt, um jede 
mögliche Erleichterung für den Urlauber und seine An- 
gehörigen zu erreichen. Darüber hinaus werden Ein- 
ladungen in die Ortsgruppe und Aussprachen über die 
Anliegen des Urlaubers dankbar empfunden. 
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NACH DEM SOLDATENTOD 


Die Erfurcht vor dem Tode 


Der Nationalsozialist und der Bolschewist leben in ver- 
schiedenen Welten. Sie können sich niemals verstehen; 
denn der eine gehört mit Leib und Seele zur hohen 
europäischen Kultur, und der andere ist zutiefst mit den 
primitiven Steppen verbunden, mag er das wissen 
und wollen oder nicht und mag er noch so sehr ver- 
suchen, durch eine künstlich aufgepfropfte Technik 
den Anschluß an die gehaßte und doch bewunderte 
europäische Art zu finden. Die unüberbrückbare Kluft 
wird nirgends deutlicher erkennbar als bei der Haltung 
vor dem Tode. Den kriegerischen Nomadenvölkern der 
weiten asiatischen Ebene galt der Mensch niemals viel. 
Sie löschten ein Leben aus wie man ein Insekt zertritt. 
Die tiefe Gleichgültigkeit der asiatischen Krieger gegen- 
über ihrem eigenen Leben wird einem Europäer ewig 
unbegreiflich bleiben. Die Bolschewisten haben ihr Erbe 
angetreten. Sie vernichteten die Menschen bedenken- 
los und wahllos. Ob Hunderttausende verhungern, ob 
Millionen sinnlos niedergemetzelt werden, das läßt die 
regierende Horde ganz kalt. Sie hat nicht die geringste 
Achtung vor dem Tode und hat den einzelnen Menschen 
langsam daran gewöhnt, den Tod als etwas Alltägliches 
anzusehen. -Der echte Bolschewist empfindet daher 
keine Spur von Ehrfurcht vor dem Soldatentod auf dem 
Schlachtfeld. Die Leichen der Gefallenen behandelt man 
kaum anders als Kadaver verendeter Tiere, und selbst 
die Front ändert daran nicht das geringste. 


Für den Nationalsozialisten ist das unbegreiflich. Für 
uns beginnt die echteste und tiefste Kameradschaft erst 
mit dem Tode eines Soldaten. Wenn er nicht mehr unter 
uns ist, und wenn er uns alles gegeben hat, was er nur 
einzusetzen hatte, dann erst erweist es sich, ob wir ihm 
die Treue halten. Daß die Kameraden seinen Leib so 
gut bestatten, wie es nur möglich ist, darüber braucht 
kein Wort verloren zu werden. Aber das ist nicht das 
Schwerste. Daß wir für seine Angehörigen sorgen und 
ihnen mit unauslöschlicher Liebe zur Seite stehen, dar- 
auf kommt es an, und das ist die Aufgabe, bei der sich 
die Partei und die Wehrmacht mit allen Kräften zu 
unterstützen und zu helfen haben. 


Die Todesnacdricht 


An den Soldaten der Front tritt diese Pflicht zuerst 
heran. Er muß die Angehörigen des Kameraden benach- 
richtigen, und er weiß, daß seine Mitteilung die Familie 
schwer erschüttern wird. Er weiß, daß Gefühl und 
Herzenstakt erforderlich sind, um der Aufgabe gerecht 
zu werden. Er wird sich jede erdenkliche Mühe geben, 
um kalte oder gar verletzende Worte zu vermeiden; 
denn er denkt daran, mit welchen Gefühlen seine Nach- 
richt zu Hause aufgenommen wird. Aber es ist oft un- 
endlich schwierig, die notwendige Zeit und Sammlung 
zu finden. Das Gesetz des Krieges ist oft noch stärker 
als die Treue zum gefallenen Kameraden. Der Kampf 
verlangt zuweilen die ganze Kraft. Dann kann es vor- 
kommen, daß die Schilderung des Soldatentodes kalt 
und kurz klingt, ja, daß die Worte des Mitgefühls nicht 
richtig gewählt werden. Hier beginnt die Aufgabe der 
Partei. Ihr Beauftragter, mag er Kreisleiter, Ortsgrup- 


20 Der Hoheitsträger | Vertraulich 


penleiter oder Gliederungsführer sein, hat die Pflicht, 
in die Bresche zu springen. Er wird die Angehörigen 
auf den unendlich schweren Dienst der kämpfenden 
Soldaten hinweisen und ihnen begreiflich machen, 
welche Last sie zu tragen haben. Er wird den Ange- 
hörigen versichern, daß die vermißten Worte der Kame- 
radschaft nur auf dem Papier fehlen und daß sie den 
Kameraden dafür um so tiefer in die Seele gebrannt 
sind. Es ist ganz gewiß richtig, daß Worte des Mit- 
gefühls das Verlorene nicht zurückgeben können. Aber 
wer das tiefe Leid um den Tod eines geliebten Menschen 
selbst kennengelernt hat, der weiß auch, daß ein warm- 
herziger Brief, ein schweigender Händedruck, erst 
recht aber die Bereitschaft zu helfen und mitzufühlen 
in solchen Stunden trotz allem ein wirklicher Trost sein 
können. Der Kreisleiter sollte es daher zu seinen Ehren- 
pflichten rechnen, den Angehörigen gefallener Kame- 
raden mündlich oder schriftlich das Mitgefühl der von 
ihm vertretenen größeren Gemeinschaft zum Ausdruck 
zu bringen. 


Der Naclaß 


Die Frontsoldaten wissen, daß es im militärischen 
Leben kaum eine Angelegenheit gibt, die mit größerer 
Sorgfalt erledigt werden muß, als die Rücksendung der 
Nachlaßsachen eines gefallenen Kameraden. Sie wissen, 
daß sie niemals vor der Todesnachricht abgesandt wer- 
den dürfen. Sie sind sich klar darüber, daß die kleinen 
Dinge, seien es nun Ehrenzeichen, Uhren, Ringe, Brief- 
taschen, Füllfederhalter oder was immer, der letzte 
Gruß des für immer Verlorenen sind. Sie wissen ganz 
genau, daß es sich um unendlich wertvolle Erinnerungs- 
stücke handelt, und sie ahnen, mit welchen Gefühlen 
dieser Nachlaß, den der tote Soldat bis zu seiner letzten 
Stunde benützt hat, in der Familie aufbewahrt wird. 
Es sollen daher nur solche Kameraden mit der Sorge 
um den Nachlaß beauftragt werden, die dieser Pflicht 
nicht unordentlich, unvollständig oder schludrig nach- 
kommen. Dennoch kann es vorkommen, daß nicht alle 
Wertgegenstände geborgen werden können. Es wäre 
aber falsch, in solchen Fällen den Wehrmachtstellen, 
Offizieren oder Kameraden sofort Vorwürfe zu machen. 
Der Krieg im Osten ist sehr hart. Und es gelingt nicht 
immer, die Leichen gefallener Kameraden vor der Aus- 
plünderung durch den Feind zu schützen. Es kommt 
auch vor, daß Soldaten durch Volltreffer vollständig 
zerrissen werden. Es verbietet sich aus naheliegenden 
Gründen, eine zu genaue Schilderung der Todesart zu 
geben. Es ist für die Angehörigen gewiß nicht leicht, 
ohne nähere Begründung auf die kostbaren Nachlaß- 
stücke verzichten zu müssen. Es gelingt ihnen auch 
nicht immer, das große Maß von Vertrauen aufzukrin- 
gen, das in solchen Fällen notwendig ist. Aber die 
Dienststellen der Partei können — wenn ihnen davon 
bekannt wird — beruhigen, ausgleichen und erklären. 
Vielleicht glaubt man dem Ortsgruppenleiter unter dem 
Druck der seelischen Belastung durch den schweren 
Verlust auch nicht sofort. Aber gute und verständige 
Worte haben am Ende doch Erfolg. Ohne eine vorsich- 
tige Gegenwirkung durch eine geachtete Persönlichkeit 
steigert sich die Familie vielleicht immer mehr in Zorn 
und Leid hinein. Es gehört zu den Aufgaben der Men- 


schenführung, auch auf diesem heiklen Gebiet mit viel 
Takt und Einfühlungsvermögen einen Appell an die 
Einsicht und Vernunft zu richten. Wir wollen nicht 
vergessen, daß die Familie des toten Soldaten das 
schwerste Opfer im Daseinskampf unseres Volkes ge- 
bracht hat und daß es tief bedauerlich wäre, wenn sie 
sich aus dem Gefühl verletzter Liebe in Schmerz oder 
Mißtrauen verhärten würde. 


Sorge um die Familie - 


Das Volk in seiner Gesamtheit ist jeder Familie, in die 
der Soldatentod eines Angehörigen eine Lücke gerissen 
hat, tief verpflichtet. Wir alle als völkische Gemein- 
schaft und jeder einzelne von uns stehen nunmehr in 
ihrer Schuld. Jeder, der den Daseinskampf unseres Vol- 
kes von ganzem Herzen miterlebt, wird seine Gedanken 
mit besonderer Kameradschaft solchen Familien zu- 
wenden, und er wird sich fragen, was er tun kann. Die 
Kameraden, die den letzten Einsatz des toten Soldaten 
miterlebten und ihm in der Stunde seines Todes nahe 
waren, können meistens nur die Nachricht übermitteln 
und den Nachlaß schicken. Aber darüber hinaus muß 
und kann noch vieles geschehen. 


Es läßt sich im einzelnen nicht festlegen, welche Maß- 
nahmen die Dienststellen der Partei durchführen 
können. Jeder einzelne Fall muß gesondert beurteilt 
werden. Manche Witwe braucht Rat und Unterstützung, 
um die äußerlichen Fragen zu regeln. Bei anderen ist 
das nicht nötig, weil ihre Angehörigen ihr zu helfen 
wissen. In vielen Fällen muß man die Eltern oder 
Kinder beraten, weil die rein materielle Existenzgrund- 


lage sich völlig verändert hat. In anderen Fällen sind 
keine Sorgen dieser Art zu befürchten. Aber bei jeder 
Todesnachricht, die aus dem Felde kommt, tritt die 
Frage an uns heran: Wie können wir helfen? Wir 
dürfen niemals warten, bis die Angehörigen in letzter 
und äußerster Bedrängnis zu uns kommen, weil sie sich 
sonst gar keinen Rat mehr wissen. Wir wollen nicht 
warten, bis man uns bittet. Wir wollen vielmehr ständig 
auf der Wacht sein, damit wir schnell merken, wo Not 
ist und dann ebenso schnell helfen können. Wir wollen 
uns vor allem um die Kinder eines gefallenen Soldaten 
kümmern. Sie sollen stets wissen, daß die Gemeinschaft 
das Andenken an ihren gefallenen Vater in hohen 
Ehren hält. Das ist eine Pflicht, die sich über viele 
Jahre erstreckt. Aber es ist gerade die Aufgabe der 
Partei, das Gefühl der Verpflichtung gegenüber den 
Opfern des Krieges stets wach zu erhalten. Bei län- 
gerer Dauer des Krieges darf keine Gewöhnung und Ab- 
stumpfung eintreten. Wenn alle wissen, daß die Opfer 
gemeinsam gebracht und die Lasten gemeinsam ge- 
tragen werden, läßt sich die Tapferkeit vor dem Schick- 
sal, die dieser Krieg von uns fordert, am leichtesten 
aufbringen. 


Die Aufgaben, die der Soldatentod eines Deutschen mit 
sich bringt, lassen sich nicht befehlen. Sie lassen sich 
auch nicht von einer Dienststelle zur anderen abschie- 
ben. Wir müssen sie alle suchen. Wir finden dann schon 
von selbst, was zu tun ist. Je mehr wir zusammen- 
rücken, je besser wir zusammenhalten, desto leichter 
wird es uns allen, den schweren Weg durch die Ge- 
fahren und Nöte dieser Zeit bis zu Ende zu gehen. 

G. Rodegerdts. 
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4 inpeinien 
nlngelcht > 


Vom Hauptschulungsamt des Reichsorganisations- 
leiters wurden in den Jahren 1940 bis 1942 zahlreiche 
Reichslehrgänge für Volksdeutsche 
durchgeführt. Es wurden erfaßt Deutsche aus folgen- 
den Volksgruppen: Beßarabien, Nord- und Südbuchen- 
land, Dobrudscha, Litauen, Protektorat und Südtirol. 
Wesentlich für die Arbeit war, daß jeweils besonders 
bewährte reichsdeutsche Ortsgruppenleiter und Kreis- 
schulungsleiter aus allen Gauen des Reiches als Kam e- 
radschaftsführer einberufen waren. Die Auf- 
gabe dieser Kameradschaftsführer war insbzsondere 
neben der soldatischen Ausrichtung und sportlichen 
Durchbildung, die Leitung der Arbeitsgemeinschaften 
wahrzunehmen.In diessenArbeitsgemeinschaf- 
ten wurden die wichtigsten Gebiete der nationalsozia- 
listischen Weltanschauung und die Grundfragen der 
praktischen Parteiarbeit im Anschluß an die großen 
Vorträge des Lehrganges besprochen und vertieft. Be- 
sonders wertvoll für die Weiterarbeit gestaltete sich 
die enge Fühlungnahme mit dem Hauptpersonalamt des 
Reichsorganisationsleiters. 

Unsere nebenstehenden Bilder geben einen Einblick 
in eine Arbeitsgemeinschaft, bei der vor allem auch 
die VerwendungvonTafelundKreide für 
vereinfachte Schulungsunterweisung erkennbar ist. 
Herausgestellt wurden folgende Fragen: Drei Tat- 
sachen bestehen und sind dem deutschen Volke in der 
Geschichte als Aufgabe zugewiesen: 

1. Unsere Mittellage, 

2. Die Vielgestaltigkeit unserer Richtungen, 

3. Der Reichtum innerer Aufgliederung. 


Meistern wir die Mittellage, so sind wir das Reich. 
Das Reich ist der Gestalt gewordene Ordnungswille un- 
serer Rasse. 

Meistern wir die Mittellage nicht, so werden wir das 
Schlachtfeld Europas, werden eingekreist, vernichtet 
und unseres Führungsrechtes beraubt! 

Meistern wir die Vielgestaltigkeit unserer Richtungen, 
so sind wir de Führungsmacht Europas als das 
letzte nordisch bestimmte Großvolk dieser Erde. Dann 
gestalten wir den großgermanischen Gemeinschafts- 
bereich, ordnen das Chaos des Ostens, pflegen den süd- 
osteuropäischen, wirtschaftlichen Ergänzungsraum, trei- 
ben Achsenpolitik mit dem Mittelmeerraum und führen 
die Randstaaten zurück zur europäischen Aufgabe. 


Meistern wir die Vielgestaltigkeit unserer Richtungen 
nicht, so werden unsere Eckpfeiler herausgebrochen, 
Zersplitterung und uneinige Einzelstaaten herrschen. 
Meistern wir den Reichtum innerer Aufgliederung, so 
bilden wir eine unüberwindliche Volksgemein- 
schaft mit Recht und Macht. 

Meistern wir den Reichtum innerer Aufgliederung 
nicht, sondern vermehren die Zersplitterung und Ver- 
schiedenartigkeit durch künstliche Schranken von Kon- 
fession, Klassen, Ständen und Parteien, so werden wir 
eine Beute der Gegner und elend zugrunde gehen. 
Unser Recht ist der Kampf um die Existenz und für 
unsere ÖOrdnungsaufgabe Diesmal siegt das 
Recht, weiles durch die Kraft des Füh- 
rersendlich Macht hat. Dr. Sch. 


Reichshauptstellenleiter Walter Michael: 


Die Schulungsarbeit der Ämter 
für Kommunalpolitik im Kriege 


In Folge 1/1942 des „Hoheitsträgers“ hat Gauhaupt- 
stellenleiter Dittschlag in dankenswerter Weise 
eine Reihe von Gegenwartsfragen aus der Schulungs- 
arbeit der NSDAP. erörtert. Er tritt der gefährlichen 
und irrigen Auffassung entgegen, daß die Schulungs- 
arbeit der Partei zur Zeit nicht in den Vordergrund der 
politischen Arbeit zu stellen sei und kommt zu dem 
zutreffenden Schluß, daß sie ihrer für das deutsche 
Volk entscheidenden politischen Bedeutung wegen ge- 
rade in der Gegenwart weder zurückgestellt noch völlig 
ausgesetzt werden darf. Die Ausführungen des Partei- 
genossen Dittschlag verdienen nach jeder Richtung hin 
unterstrichen zu werden. Ihre Richtigkeit kann ein- 
deutig auch an den Aufgaben ‚und Erfolgen der kom- 
munalpolitischen Schulung (einem Teilgebiet der Schu- 
lungsarbeit der Partei) erwiesen werden. Hier zeigen 
sich mit Rücksicht auf die gewaltigen Kriegsauf- 
gaben der unsere Gemeinden leitenden Parteigenossen 
besonders klar die Notwendigkeit und die entschei- 
dende Bedeutung der gegenwärtigen Schulungsarbeit 
der Partei. 


Die’ Stellung der Gemeinde im Staat und ihre im Be- 
reich der VerwaltunganvolksnächsterStelle 
aufalleLebensgebiete ausstrahlenden 
Zuständigkeiten haben von jeher das besondere 
Interesse der Partei gefunden. 


Schon lange vor der Machtübernahme wurden eigens 
für die Überwachung und Einflußnahme auf das 
gemeindliche Geschehen besondere kommunalpolitische 
Ämter der Partei geschaffen und mit ebenso schwie- 
rigen wie bedeutsamen Aufgaben betraut. Heute wirken 
im gemeindlichen Bereich die Beauftragten der NSDAP. 
und die Ämter für Kommunalpolitik gemeinsam zur 
Schaffung des erforderlichen Einklangs der Gemeinde- 
verwaltung mit den Zielen und Wünschen der Partei. 
Die Beauftragten der NSDAP. bringen den Einfluß der 
Partei bei den wichtigsten einmaligen gemeind- 
lichen Verwaltungsakten zur Geltung. Sie schlagen die 
Bürgermeister und die Beigeordneten vor, berufen die 
Gemeinderäte (Ratsherren) und wirken auch sonst bei 
einer Anzahl gesetzlich bestimmter Angelegenheiten 
maßgeblich mit. Die Ämter für Kommunalpolitik haben 
die Beauftragten bei der Durchführung ihrer Obliegen- 
heiten zu unterstützen. Ihre Aufgaben erstrecken sich 
aber über diese Unterstützung hinaus auf die politische 
Ausrichtung, Überwachung und Steuerung der lau- 
fenden Verwaltungsarbeit der Gemeinden. Diese Ar- 
beit ist für die Partei deshalb bedeutsam, weil es für 
sie nicht damit getan ist, daß die unter ihrer Mitwir- 
kung zustande gekommenen Gesetze und Verordnungen 
so abgefaßt sind, daß sie sich segensreich für das Volk 
auswirken können; entscheidend ist für die Partei 
letztlich, daß sie sich in dem beaksichtigten Sinne auch 
tatsächlich in der Praxis auswirken. 
Das erfordert aber, daß der praktische Gesetzesvollzug 
von den unsere Gemeinden leitenden Parteigenossen 
entsprechend erfolgt. Hier setzt eine der großen Auf- 


gaben der kommunalpolitischen Ämter ein. Sie haben 
gerade während des Krieges im gemeindlichen Zustän- 
digkeitsbereich (und der erstreckt sich nahezu auf alle 
Lebensgebiete unseres Volkes) dafür zu sorgen, daß die 
aus der nationalsozialistischen Idee herausgewachsenen 
Gesetze schnell, unbürokratisch und unverfälscht im 
nationalsozialistischen Geiste vollzogen werden. 


Die Durchführung dieser Aufgabe erfordert von den 
Politischen Leitern in erster Linie eigene Initiative. Sie 
können bei der unmittelbaren Bedeutung der gemeind- 
lichen Arbeit für die Volksgemeinschaft nicht immer 
warten, ob und bis für alle auftretenden Probleme die 
auch wirklich für die örtlichen Bedürfnisse passenden 
Weisungen von oben kommen. Daher müssen sie drin- 
gende kommunalpolitische Fragen oft selbst aufgrei- 
fen und derjenigen Lösung zuführen, die dem Willen 
der Partei entspricht. Dabei wirkt es sich sehr. vorteil- 
haft aus, daß die Politischen Leiter der Ämter für Kom- 
munalpolitik zu einem großen Teil Parteigenossen sind, 
die auch als Praktiker ständig in der Gemeindearbeit 
stehen. 

Zur Lösung ihrer Aufgaben stehen den Ämtern für 
Kommunalpolitik in fast 15jähriger Praxis erprobte 
und bewährte Mittel und Erfahrungen zur Verfügung. 
Sie können ihren Einfluß auf die Gemeindearbeit 
im Auftrage ihrer Hoheitsträger und im Benehmen mit 
den ihnen jeweils übergeordneten Dienststellen des 
kommunalpolitischen Apparates im laufenden Schrift- 
verkehr mit den Bürgermeistern in Rundschreiben, Zeit- 
schriften und Schulungsbriefen, in Sprechstunden und 
Besuchen bei den Bürgermeistern, in Dienstbesprechun- 
gensowieindersystematischenpolitischen 
Schulung geltend machen. 


Das wichtigste und in seiner Wirkung nachhaltigste 
Mittel ist die systematische Schulung. In ihr ist es mög- 
lich, den teilnehmenden Parteigenossen bis in alle Ein- 
zelheiten die kommunalpolitischen Ziele der Partei klar- 
zulegen, ihnen für ihre Arbeit vom politischen Stand- 
punkt aus die erforderlichen Ratschläge zu geben und 
dabei zugleich in persönlicher Fühlungnahme einen 
fruchtbaren Erfahrungsaustausch unter den zustän- 
digen Amtsträgern der Partei und den als Bürger- 
meister usw. tätigen Parteigenossen durchzuführen. 
Auf diesem Wege ist es der Partei möglich, die für die 
Beachtung bestimmter Maßnahmen richtunggebenden 
kommunalpolitischen Gesichtspunkte auch im 
staatlichen Aufgabenbereich an volksnächster 
Verwaltungsstufe — bis in das kleinste Dorf — zur 
Geltung zu kringen und auf den örtlichen Vollzug der 
ergangenen Vorschriften in ihrem Sinne Einfluß zu 
nehmen. 


Die Schulung der Bürgermeister und Beige- 
ordnetenist für die Partei aber auch deshalb uner- 
läßlich, weil es sich bei ihnen um diejenigen von ihr 
selbst vorgeschlagenen Parteigenossen handelt, denen 
als leitende Gemeindebeamte wichtigste Betreuungs- 
und Fürsorgeaufgaben im örtlichen Bereich übertragen 
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Die kommunalpolitische Schulung kann nicht nur im Schulungs- 
raum erfolgen; Kreisamtsleiter für Kommunalpolitik eines Gaues 
lassen sich an Ort und Stelle den Betrieb einer Müllverbrennungs- 
anlage vorführen 


sind, und weil jeder Volksgenosse täglich aus vielerlei 
Anlässen mit seiner Gemeinde in Berührung kommt und 
dadurch eng mit ihr verbunden ist. Bei den von der 
Partei ernannten Gemeinderäten und bei den 
Beiräten wird immer wieder die Erfahrung gemacht, 
daß ihr Interesse und der Erfolg ihrer Arbeit vom Aus- 
maß ihres Wissens abhängen. Je mehr sie von den ver- 
schiedensten Aufgabengebieten ihrer Gemeinde ver- 
stehen und je tiefer sie in diese Aufgaben eingedrungen 
und durch die systematische kommunalpolitische Schu- 
lung eingeführt worden sind, um so reger und frucht- 
barer wirkt sich ihre Arbeit für die Partei und die Ge- 
meinde aus. 

Die in der gemeindlichen Praxis stehenden Partei- 
genossen nehmen mit großem Interesse an der kommu- 
nalpolitischen Schulung teil. Sie fühlen gerade in der 
Kriegszeit die helfende und stützende Hand der Partei, 
die sie nicht zuletzt deshalb freudig ergreifen, weil die 
ihnen zugewiesenen Aufgaben ständig zunehmen, im 
übrigen aber die Flut von Verordnungen, Erlassen und 
Verfügungen noch nicht in dem erwarteten Umfange 
abnimmt. Ohne die tatkräftige Betreuung durch die 
Partei würden zumindest die Leiter der zahlreichen 
kleinen Gemeinden diesen Verhältnissen unter den 
gegenwärtigen Umständen hilflos gegenüberstehen. 


Wenn Parteigenosse Dittschlagin seinem eingangs 
genannten Aufsatz als einen der vielen Gründe für die 
Notwendigkeit der gegenwärtigen Schulungsarbeit der 
Partei die Tatsache hervorhebt, daß infolge der Ein- 
ziehung vieler bisheriger Amtsträger zur Wehrmacht 
andere Parteigenossen in kürzester Zeit die Aufgaben- 
kreise der Eingezogenen übernehmen mußten, so trifft 
das im weiten Umfange auch auf die unsere Gemeinden 
leitenden Parteigenossen zu. 

Um so notwendiger ist aber die weitgehende und un- 
unterbrochene politisch-fachliche Schulung und Aus- 
richtung. Dadurch war es vor dem Kriege möglich, den 
gesamten gemeindlichen Verwaltungsapparat für die 
Zwecke der politischen Führung so arbeitsfähig und 
spannkräftig zu halten, daß er zu Kriegsbeginn selbst 
mit einem Bruchteil seiner früheren Kräfte fast in 
Stunden im gesamten Reichsgebiet die Umstellung un- 
seres Ernährungswesens auf die Kriegsver- 
hältnisse, die Ausweitung und mehrfache Umstellung 
des Familienunterhalts für die Angehörigen 
der Einberufenen und zahlreiche andere Aufgaben 
durchzuführen vermochte. Diese Leistung hat in den 
ersten Septembertagen des Jahres 1939 die Belastungs- 
fähigkeit der von den kommunalpolitischen Ämtern 
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politisch geführten Gemeinden erwiesen. Auch während 
des Krieges konnten von den Gemeinden seither ohne 
Stockungen selbst die stärksten Arbeitsbelastungen 
trotz der anhaltenden Personalveränderung getragen 
werden. 

Die Ämter für Kommunalpolitik hatten im Hinblick 
auf die Schulung bisher (vgl. Organisationsbuch der 
NSDAP., 1940, S. 284) folgenden Auftrag: „Erziehung 
aller gemeindlich tätigen Kräfte im deutschen Volke 
im Geiste des Nationalsozialismus und in fachlicher 
Richtung, damit die gesamte Gemeindepolitik sich im 
Rahmen der nationalsozialistischen Weltanschauung 
bewegt. Schulung und Erziehung der vorhandenen und 
noch zu gewinnenden gemeindepolitisch interessierten 
Volksgenossen sowie Heranbildung eines Nachwuchses 
wahrhaft nationalsozialistisch gesinnter und fachlich 
befähigter Gemeindepolitiker“. Neben der Schulung der 
im kommunalen Leben stehenden Parteigenossen ob- 
liegt den kommunalpolitischen Ämtern aber u. a. auch 
die Pflicht zur Unterrichtung und Beratung der Hoheits- 
träger und ihrer Politischen Leiter. Dazu ist für die 
Ortsgruppen besonders vorgeschrieben, daß die Kreis- 
amtsleiter für Kommunalpolitik an den Führerbespre- 
chungen in den Ortsgruppen teilzunehmen, über ihre 
Aufgabengebiete Aufschluß zu geben und auftretende 
Fragen zu beantworten haben — auch das ist eine 
Schulungsaufgabe. Was insoweit für die Arbeit in den 
Ortsgruppen besonders vorgeschrieben ist, gilt selbst- 
verständlich entsprechend auch in den Kreisen und in 
den Gauen. 

Im Frieden erfolgt die kommunalpolitische Schulung 
der als Bürgermeister, Beigeordnete, Gemeinderäte und 
Beiräte tätigen 554 000 Parteigenossen in erster Linie 
in den Gauschulen für Kommunalpolitik. Seit Kriegs- 
beginn mußte die Schulung in den Gauschulen mit 
Rücksicht auf die Verkehrsschwierigkeiten, die Arbeits- 
vermehrung in den Gemeinden und die Veränderung 
ihrer Aufgaben eingeschränkt und das Schwergewicht 
der Schulung in einer zeitlich, räumlich und sachlich 
den Kriegserfordernissen angepaßten Form in die Kreise 
verlegt werden. Das hat sich auch deshalb als sehr 
zweckmäßig erwiesen, weil zur Zeit von der Schulung 
vornehmlich die mit der Leitung unserer kreisangehöri- 
gen Gemeinden betrauten Parteigenossen erfaßt werden 
müssen. Die Schulung wird jetzt von den Kreisamts- 
leitern für Kommunalpolitik in der Regel so durch- 
geführt, daß nach entsprechenden weltanschaulichen 
Vorträgen des Kreisleiters oder des Kreisschulungs- 
leiters die wichtigsten kommunalpolitischen Gegen- 
wartsfragen behandelt werden. Dabei hat der Kreis- 
amtsleiter für Kommunalpolitik die vom Standpunkt 
der Partei erforderlichen Richtlinien und Ratschläge 
zur Lösung der behandelten Fragen zu geben. Die 
rein weltanschaulichen Vorträge werden grundsätz- 
lich nur im Benehmen mit den Schulungsämtern der 
Partei gehalten. Das gilt nicht nur für die Schulungs- 
veranstaltungen der Kreisämter für Kommunalpolitik, 
sondern ebenso auch für die Veranstaltungen der Gau- 
ämter und des Hauptamtes für Kommunalpolitik (Ein- 
heit der weltanschaulichen Schulung!). Der Zweck der 
Kriegsschulungsarbeit besteht in der politischen (kom- 
munalpolitischen) Ausrichtung der teilnehmenden 
Parteigenossen auf ihre spezielle Betreuungsarkeit in- 
nerhalb der örtlichen Gemeinschaften. Daher ist diese 
Schulung auch nicht allein durch rein weltanschauliche 
Vorträge durchzuführen; es müssen vielmehr in großem 
Umfangekommunalpolitische Gegenwartsprobleme mög- 
lichst an Hand von praktischen Fällen besprochen und 


Schulung neuernannter Bürgermeister im Elsaß 


Besuch in der Gemeinde Renchen (Baden); der Bürgermeister von 
Renchen berichtet den Lehrgangsteilnehmern über die Entwick- 
lung der Gemeinde 


vom politischen Standpunkt aus behandelt werden. Vor- 
wiegend werden zur Zeit die Fragen des Ernäh- 
rungswesensunddes Familienunterhalts 
erörtert. Es sind dieszweider wichtigsten 
Dinge, die unsere Volksgemeinschaft 
gegenwärtig bewegen und von deren 
riehtigerDurchführungweitestgehend 
die Stimmung im Volke abhängt. Die 
hohe politische Bedeutung und die Un- 
aufschiebbarkeit dieser Arbeit rückt 
damit ohne weiteres aus dem Bereich 
aller Zweifel. 

Die Bedeutung der kommunalpolitischen Schulung geht 
außerdem deutlich aus den Erfahrungen und den Folgen 
hervor, die die Partei damit in den wiedergewonnenen 
Gebieten gemacht hat. Dort mußte die gesamte ge- 
meindliche Verwaltung teils von den kommunalpoliti- 
schen Ämtern allein, teils unter ihrer maßgeblichen 
Mitwirkung aufgebaut werden. Die Einführung der 
Bürgermeister und ihrer engeren Mitarbeiter, deren 
Unterrichtung und Ausrichtung sowie die Unter- 
stützung und Lenkung ihrer Arbeit erfolgte ausschließ- 
lich durch die Schulungstätigkeit der Ämter für Kom- 
munalpolitik. 

So konnten vom Gauamt für Kommunalpolitik des 
Gaues Oberschlesien für die Leitung aller Ge- 
meinden des neuen Gebietsteiles Bürgermeister und Bei- 
geordnete zur Verfügung gestellt werden, die durch die 
kommunalpolitische Schulung gegangen sind und die 
die Gewähr dafür bieten, daß sie als Nationalsozialisten 
ihre Gemeinden nach den Wünschen und Zielen der 
Partei verwalten. Außerdem konnte allein dieses 
Gauamt mit seinem ausgezeichneten Schulungsappa- 
rat in Verbindung mit der von ihm geleiteten Gemeinde- 
'verwaltungs- und Sparkassenschule der öffentlichen 
Verwaltung bisher die stattliche Zahl von 700 politisch 
und fachlich ausgebildeten und sofort einsatzfähigen 
Verwaltungsbeamten des mittleren und des gehobenen 
Dienstes zur Verfügung stellen. Der überraschend 
schnelle und gründliche Aufbau und das glatte Funk- 
tionieren der Verwaltung in den neuen Gebieten dieses 
Gaues ist der ausgezeichneten Schulungsarbeit des 
kommunalpolitischen Apparates zu verdanken. 

Das Gauamt für Kommunalpolitik des Gaues Baden 
war insofern vor eine recht schwierige Aufgabe gestellt, 
als die Leitung der elsässischen Gemeinden nur Elsäs- 
sern übertragen wurde, die über die ihnen zur Lösung 


gestellten neuen Aufgaben politisch und fachlich natur- 
gemäß wenig unterrichtet waren. Das Gauamt mußte 
daher im Jahre 1941 in besonderen Lehrgängen 477 
elsässische Bürgermeister kommunalpolitisch schulen 
und sie im Interesse des notwendigen sofortigen 
Verwaltungsaufbaues auch in fachlicher Beziehung 
weitestgehend unterweisen. Selbstverständlich konnten 
in dieser kurzen Zeit in der eigens für diesen Zweck 
errichteten vorbildlichen kommunalpolitischen Gau- 
schule in Straßburg-Grafenstaden nur 
die vordringlichsten Arbeiten geleistet werden; erheb- 
liche Aufgaben sind in den kommenden Monaten noch 
zu lösen. 


Im Gau Sudetenland mußten noch während des 
Krieges die leitenden Gemeindebeamten von den Schu- 
lungsveranstaltungen der Kreisämter und von der 
systematischen Schulung des Gauamtes für Kommunal- 
politik laufend erfaßt werden. Mit Rücksicht auf die 
besonderen Bedürfnisse im Gau wurden auch die Ver- 
waltungsakademien zur Durchführung von Bürger- 
meisterlehrgängen, kommunalwissenschaftlichen Schu- 
lungswochen, Standesbeamtenlehrgängen sowie Kassen- 
und Rechnungsführerkursen herangezogen und in den 
Dienst der kommunalpolitischen Schulung gestellt. 


Die Ämter für Kommunalpolitik sind bisher nur selten 
mit Leistungsberichten, Statistiken und Erfolgzahlen 
hervorgetreten. Das kommt insbesondere daher, daß 
ihre Amtsträger fast ausschließlich auch tief im täg- 
lichen Verwaltungsleben stehen und daß ihnen die un- 
aussetzbare Arbeit in ständiger Volksberührung leider 
nur selten die Zeit läßt, die Feststellung sicherlich sehr 
stattlicher Leistungszahlen vorzunehmen. Dazu kommt, 
daß es dem an der Front der praktischen Arbeit stehen- 
den und mit ihr verwachsenen Parteigenossen erfah- 
rungsgemäß immer näher liegt, seine Arbeitskraft un- 
mittelbar dem Dienst am Volk zu widmen, als sie in der 
Erstellung von Leistungsberichten und Leistungszahlen 
zu erschöpfen — das gilt besonders im Kriege. Im übri- 
gen sind bei der Vielfältigkeit gerade des kommunalen 
Aufgabenkreises und bei seinen vielen örtlichen und 
sachlichen Verschiedenheiten derartige statistische Ar- 
beiten besonders mühevoll. Die Ämter für Kommunal- 
politik können im Hinblick auf die Leistungen im ge- 
meindlichen Bereich aber darauf verweisen, daß die von 
ihnen betreuten und mit der Leitung unserer 63 408 
deutschen Gemeinden beauftragten Parteigenossen mit 
den ihnen verbliebenen Mitarbeitern neben zahlreichen 
bisherigen Aufgaben nun schon über 30 Monate in 
mustergültiger Weise an volksnächster Stelle im ganzen 
Reich die Verteilung und Zuteilung der lebenswichtigen 
Güter regeln und die Versorgung der Familienangehöri- 
gen der Einberufenen durchführen. Außerdem tragen 
sie seitdem vielerorts Sorge für die Unterkunft, Ver- 
pflegung und den sonstigen Bedarf von Wehrmacht- 
abteilungen, stellen ihre vorbildlichen kulturellen und 
wirtschaftlichen Einrichtungen in den Dienst der Ver- 
wundetenbetreuung, bauen Luftschutzeinrichtungen, 
betreuen die im zivilen Bereich durch feindliche Luft- 
angriffe an Gesundheit oder Vermögen geschädigten 
Volksgenossen und stellen ihre zahlreichen höchst 
leistungsfähigen Versorgungsbetriebe (Gas-, Elektri- 
zitäts- und Wasserwerke) und Verkehrsbetriebe in den 
Dienst der Rüstungsindustrie und leisten außerdem er- 
hebliche Beiträge zu den Kriegskosten des Reiches. Es 
sind dies Kriegsaufgaben von höchstem Wert. Den an 
ihrer Lösung beteiligten Parteigenossen gebührt für 
ihre unermüdliche und tatkräftige Arbeit besondere An- 
erkennung. 
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AS BILD 


Reichshauptstellenleiter Dr. Reichert: 


als Führungsmittel 


Der bekannte Kulturforscher Houston Stuart Chamber- 
lain tat folgenden Ausspruch: „Es ist für die Mensch- 
heit besser, eindrucksfähig zu sein als besinnlich. 
Nichts menschlich Großes — groß in dem Sinne, daß es 
vieler Menschen Leben beeinflußt hat — ist aus der 
Reflexion gekommen.“ 


Ein vorzügliches Mittel, die Einbildungskraft des Men- 
schen zu stärken und in Taten umzusetzen, ist das 
Bild. Vom Auge des Menschen geht ein direkter Weg 
kis ins Unterbewußtsein und den Urgrund der Seele. 
Zwar sind wenig Menschen in der Lage, die Tapete 
des Zimmers zu beschreiben, in dem sie sich jahrelang 
aufhalten und die sie somit dauernd sehen, doch kann 
umgekehrt ein selten gesehenes Bild auf kleinstem 
Raum sich tief und unauslöschlich ins Gedächtnis 
prägen, so daß der Beschauer es jederzeit bis in die 
kleinsten Einzelheiten aus dem Gedächtnis beschreiben 
kann und es auch im Laufe vieler Jahre nicht mehr 
vergißt. Solch ein Bild hat von seinem Leben einen 
Teilbesitz ergriffen und ist nicht selten ein charakter- 
liches Führungsmittel geworden. Für uns aber folgt 
daraus, daß der planmäßigen Beeinflussung des Men- 
schen, namentlich des Jugendlichen, durch das Bild 
auch jetzt im Kriege die größte Aufmerksamkeit und 
Aktivität zu widmen ist. 


Fin Beispiel, das wirkte 


Die katholische Kirche ist eine Institution, die das Bild 
seit vielen Jahrhunderten psychologisch äußerst. ge- 
schickt in ihren Dienst gestellt hat. Man ziehe aus der 
katholischen Kirche ihren Bilderdienst ab — schon die 
Kirche selbst ist ein gewaltiges Bild — man nehme 
ihr die bunten Glasfenster, die Altarkilder, die Heili- 
genbildchen, die Krippen, die Darstellungen des leiden- 
den Christus, die Leitbilder mit Lamm und Fisch, die 
Ornamente der Priester, Monstranzen und Leuchter 
weg: Ja, was bleibt dann von der Offenbarung und 
dem eigentlichen Zauber der ganzen katholischen 
Lehre noch übrig? So geschlossen und geschickt ist 
noch nie eine Lehre in ein einprägsames und zwingen- 
des Gesamtbild gekleidet worden wie in der katholi- 
schen Kirche. Hat man doch die gesamte Landschaft 
vergottet, indem auf jedem Berg, an jedem Kreuzweg 
und schönen Punkt ein Marterl oder die Kirche selbst 
steht. 


Nürnberg, eine Welt des Auges 


Wenn ich besessen sein soll von einer Idee, dann muß 
ich auch eine deutliche Vorstellung von ihr haben. 
Sie muß vor meinem geistigen Auge dastehen wie ein 
erhabener Berg. Böswillige Demokraten aus Amerika 
haben uns nicht begriffen, als wir in Nürnberg jähr- 
lich das Fest von Fahnen, Farben und Licht begingen 
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und eine Welt auch des Auges aus ihm machten. Keiner 
von uns, die den Lichtdom auf der Zeppelinwiese mit 
eigenen Augen gesehen haben, wird ihn je vergessen. 
Nein, das ist kein Theater, das ist keinerlei Rückschritt 
in eine mittelalterliche Vergangenheit, das ist kein Un- 
geist, über den der aufgeklärte und geistige Mensch 
erhaben ist, sondern das ist gerade vom Standpunkt 
des zivilisierten Menschen ein ungeheuer großer Fort- 
schritt und ein Instrument zur Erfüllung und inneren 
Beherrschung des Lebens. Denn die höchste 


Kraftentfaltung des Menschenist erst 
dort erreicht, wo sein Wille und seine 
Einbildungskraft zusammenwirken. 
Wo letztere so großartig „genährt“ wird, müssen sich 
in der Zukunft Wirkungen einstellen, die wir nur erst 
erahnen. 


Abbildung auf der linken Seite: 

Diese einschmeichelnde Darstellung unter dem Titel: 
„Ich hab’ dich lieb“, die an die edelsten Gefühle rührt, 
soll damit über eine absolute Naturwidrigkeit bewußt 
hinwegtäuschen. Regt wahre Gegenbilder aus dem Born 
unserer Weltanschauung an und verbreitet sie 


Abbildung rechts: 

Der Inhalt dieser PK.-Zeichnung ist kein Gegenstand 
der großen Kunst. Doch sind auch solche Darstellun- 
gen erwünscht, weil sie in sauberer Art Dinge des täg- 
lichen Lebens als ‚leichte Kost“ bieten 


Bild Mitte: 
In der Darstellung edler 
Nacktheit kann für uns 
durchaus etwas Erhebendes 
und Erzieherisches liegen. 
Das Empfinden für das 
Schöne in der Natur und 
auch der Sinn für natür- 
liche Vorgänge kann ge- 
stärkt und geläutert werden. 
Weiblicher Akt 
von Wolf Willrich 


Zwei Bilder — ohne Worte! 


E 


Ein gefährliches Leitbild: Wer sich hier- 
durch beeinflussen läßt, beweist Charakter- 
schwäche und mangelndes Selbstbewußtsein 


Die Idee bei uns zu Hause 


Wir können sie aber nur dann erzie- 
len, wenn wir auch im Kleinsten dar- 
auf hinwirken und unsere Idee im 
wahrsten Sinne des Wortes bei uns zu 
Hause haben. Im Kriege, wo 
keine kostspieligen Bau- 
tenausgeführtwerdenkön- 
nen, die unsere Idee ver- 
herrlichen undihren Geist 
inunseinprägen,istesdop- 
pelt wichtig, daß iin allen 
Dienststellen der Partei, 
in Schulen, Öffentlichen 
und privaten Gebäuden, in 
WerkkantinenundFabriken 
nochvielmehrWertaufein- 
drucksvolle und erhebende 
Bilder gelegt wird. Nicht die 
Anzahl der Bilder, sondern ihre Aus- 
wahl entscheidet. Diese muß sowohl 


nach dem Inhalt der Darstellung als nach der- Ausführung gleich vor- 
bildlich sein. Bei Drucken erhabener Motive ist der größte Aufwand von 
Sachkenntnis und Mühe bei Einsatz aller modernen Verfahren gerade 
gut genug, um den besten Gegenstand zur vollsten Wirkung zu bringen. 
Die größte Wirkung liegt aber nicht in einer betonten Aufdringlichkeit 
des Wandbildes, sondern in seiner innerlich oft heimlich bezwingenden 
Art. Zu diesem Zweck muß die Darstellung aus unserem Leben gegriffen 
sein. Sie muß möglichst einfach, selbstverständlich und trotz ihrer Ein- 
maligkeit allgemein wirken. Auf kitschige und süßliche Bilder, mit denen 
die katholische Kirche einem niedrigen Geschmack fast auf ganzem Wege 
entgegenkommt, wollen wir dabei bewußt verzichten. Wir wollen den 
Geschmack und damit den Wert des ganzen Menschen heben und fördern. 
Alle Motive, die nach unserer Weltanschauung das Leben als ewiges 
Leben einer Gemeinschaft bejahen, sind besonders erwünscht. Hierher 
gehört auch eine Darstellung eines Matrosen, der im Untergehen noch 
die Fahne hochhält. Ein spähender Adler, eine Faust, die markig das 
Steuer umfaßt, eine kühn aufragende Bergspitze, das gesunde offene 
Lachen eines Kindes, eine aufgehende Sonne, der Moment eines sport- 
lichen Sieges, eine bezwingende soldatische Haltung, die sich allein schon 
im Antlitz ausprägt, der direkte Ausdruck einer Gemeinschaft oder eine 
Szene aus der Arbeit gehören hierher. Ganz gleich, wie, wo, 
wasundwannesist:überzeugenmußdasBild.Darum 
eingutes fürhundertschlechte. Auch die Postkarte, die in 
vielen Baracken und Kasernen — und sei es auch nur an der inneren 
Schranktür — hängt, darf neben dem größeren Wandbild dem Wand- 
spruch und dem Plakat in ihrer Wirkung keineswegs unterschätzt werden. 


Bequemstes Führungsmittel 


Wenn es seinen Zweck erfüllt, vermag sogar ein kleines Bild uns aus 
halbem Entschluß zu reißen, aus schlechter Stimmung, aus dem Hang 
zur Bequemlichkeit und aus der Bereitwilligkeit zu einer schlechten Tat. 
Wir wollen deshalb unsere Erziehung allerdings von Bildern nicht ab- 
hängig sehen. Aber das Bild darf für uns als Nationalsozialisten nicht 
das schlechteste Führungsmittel sein, weil es für den Beschauer das 
bequemste ist. 

Die erzieherische Bedeutung des Wandbildes steht dem erzieherischen 
Wert des Filmes, der uns durch die Bewegtheit des Bildes, die Sprache 
und Intensität einer zusammenhängenden mitreißenden Handlung auf 
das stärkste zu fesseln vermag, wahrlich nicht nach, weil ein stummes 
unbewegtes Bild wohl langsam, aber nachhaltiger auf das Innerste wirken 
kann, wenn es nur öfter angeschaut wird. 


Je einfacher, desto besser 


Eine japanische Mutter schickte ihrem Sohn zum Abschied ein Bild und 
schrieb dazu folgendes: „Zum Gedächtnis an deine Mutter übergebe ich 
dir dieses schlichte Bild. Ich ließ es malen für dich. Es stellt nichts weiter 
dar als einen Karpfen, der sich emporschnellt an einem Stromsturz. Du 
kennst ihn. Er ist bei uns das Sinnbild des menschlichen Strebens und 
der männnlichen Kraft. Denn nicht wie andere Fische läßt er sich treiben 
und wird getrieben die Gewässer hinab, sondern er schwimmt den Fluß 


Zum Bild Elfenreigen: 
Dieser süßliche Kitsch 
war typisch für ein füh- 
rungsloses Zeitalter, in 
dem der Jude freies 
Spiel hatte 
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aufwärts, und er ringt sich 
empor in die Höhe. Die Strö- 
mung, die des Menschen Geist 
und Seele niedertreibt, die 
lebt in ihm und um ihn. Also 
mühe dich mit deiner ganzen 
Kraft, gegen alles Niedere in 
dir und um dich zu kämpfen 
und ringe dich empor, gleich 
diesem Fisch, in die Höhe.“ 


Wir wollen als Hoheitsträger 
alle Künstler anregen, uns 
Bilder und Plakate 
zu schaffen, dieden Willen 
zueinerTatin unsaus- 
lösen, und wir wollen dahin 
wirken, daß in unseren Woh- 
nungen in Groß-Deutschland 
überall solche Bilder hängen. 
Was bisher auf diesem Ge- 
biete geschah, kann nur als 
bescheidener Anfang gewer- 
tet werden, der den Bedürf- 
nissen dieser Zeit nicht ge- 
recht wird; denn das in Mas- 
sen verbreitete Propaganda- 
und Pressebild ist seinem 
Wesen nach nicht auf eine 
Dauerwirkung abgestellt. Es 
täuscht nur einen Ersatz für 
jene seltenen Bilder vor, die 
durch ihre Tiefenwirkung 
uns dort zu packen beginnen, 
wo die Oberfläche unseres 
Daseins und die bildmäßige 
Erfassung der Tagesereig- 
nisse uns erlebnismäßig trotz 
allem verflacht. 


Gemälde: ‚Kampf in Warschau- 
Vorstadt“ von Elk Eber. Solche 
Bilder im HJ.-Heim brauchen 
keineswegs aufdringlich aus- 


gehängt zu werden, um doch 
auf die Jugend die größte er- 
zieherische Wirkung auszu- 


üben 
Nebenstehend: 
„Der einsame Baum“ von 


Caspar David Friedrich. Das 
zeitlos schöne Bild, aus deut- 
schem Naturempfinden heraus 
geschaffen, kann ein inner- 
licher Besitz des Menschen wer- 
den und ihn in seiner Art und 
Naturnähe nur bestärken 


Der Hoheitsträger | Vertraulich 29 


Adolf Schmidt-Bodenstedt: 


Der Volksschullehrernachwuchs 


Es ist eine ernste Sorge des Reichserziehungsministers, 
in den nächsten Jahren einen Lehrernachwuchs bereit- 
zustellen, der zahlenmäßig ausreicht, um dem gefährlich 
werdenden Lehrermangel zu begegnen und den gestei- 
gerten Anforderungen nach dem Siege zu genügen. Der 
nationalsozialistische Lehrer muß außer einem sicheren 
Wissen und der Fertigkeit in der Unterrichtsgestaltung 
auch noch eine Ausbildung für die Aufgaben erhalten, 
die an ihn im Großdeutschen Reich gestellt werden. 
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Entscheidend für die Heranbildung eines diese Voraus- 
setzungen erfüllenden Lehrernachwuchses ist neben 
einer zielgerichteten Ausbildungsform vor allem eine 
entsprechende Auslese. Nachdem der Führer selbst im 
November 1940 über die Neuordnung der Lehrerbildung 
entschieden hat, ist der bis dahin enge, nur über die 
Reifeprüfung der höheren Schule führende Zugang zum 
Lehrerberuf allen begabten Jungen und Mädeln unseres 
Volkes weit geöffnet. Damit ist auch die Auslese auf 
einer viel breiteren Grund- 
lage möglich als bisher. 
In dem maßgebenden Er- 
laß des Reichserziehungs- 
ministers über die Auslese 
und Einberufung in Leh- 
rerbildungsanstalten ist 
im einzelnen aufgeführt, 
wer dabei zu beteiligen ist. 
Neben dem Ausleseverfah- 
ren in der Schule durch 
die Lehrer, Schulleiter und 
Schulräte läuft noch die 
Auslese innerhalb der Hit- 
ler-Jugend. Die beauftrag- 
ten Dienststellen tragen 


eine große Verantwor- 
tung für die richtige Aus- 
lese, die ihnen auch 


nicht dadurch abgenom- 
men wird, daß die für den 
Lehrerberuf vorgeschla- 
genen Jungen und Mädel 
noch einmal in Muste- 
rungslagern vor ihrer Auf- 
nahme in die Lehrerbil- 
dungsanstalten einer sorg- 
fältigen Prüfung unter- 
zogen werden. 

Von ausschlaggebender 
Bedeutung ist — und das 
ist bisher viel zu wenig be- 
achtet worden — die Ein- 
schaltung des Hoheitsträ- 
gers. Denn seine Aufgabe 
darf sich keinesfalls dar- 
auf beschränken, durch 
die Abgabe einer Erklä- 
rung über die weltan- 
schauliche Haltung und 
den politischen Einsatz- 
willen der Eltern der für 
die Lehrerbildungsanstal- 
ten benannten Jungen und 


Oben: Eine Schulklasse beim 
Unterricht mit Flugzeugtypen, 
die die Jungen selbst gezeich- 
net haben. Unten: Ein Lehrer 
verteilt Vitamin-C-Tabletten an 
seine Schulkinder 


Mädel das Ausleseverfahren zu beeinflussen. Es wird 
viel davon abhängen, daß er von sich aus auf den 
vielfachen Wegen der betreuenden Hilfe der Partei 
die geeigneten Jungen und Mädel seines Bereichs 
feststellt, um sie dem Lehrerberuf zuzuführen. Er 
unterstützt damit durchaus die berufslenkerischen 
Maßnahmen, wenn er dazu beiträgt, daß der für den 
Lehrerberuf besonders befähigte Jugendliche diesen 
Beruf auch ergreift und nicht etwa aus irgendwelchen 
Gründen in eine Ausbildung eintritt, die seiner Veran- 
lagung nicht so entspricht. Die Forderung der Lei- 
stungssteigerung ist in ihrem Erfolg weithin bestimmt 
durch die innere Beziehung zum Beruf. In dem als Not- 
maßnahme zur Überwindung des Lehrermangels einge- 
richteten Schulhelfer-Ausbildungslehrgängen wird jetzt 
immer wieder festgestellt, wie stark bei dem Erwachse- 
nen der ihm in seiner Jugend nicht erfüllte Wunsch, 
Lehrer und Erzieher zu sein, bei der ersten passenden 
Gelegenheit einer Berufsänderung wieder durchbricht. 
Hunderte von jungen Mädchen und auch Männer, die in 
guten Berufsverhältnissen leben, sehen in der Schul- 
helferausbildung jetzt die Möglichkeit, ihren in der 
Jugend versagten Berufswunsch noch in einem späteren 
Lebensalter zu erfüllen. Es war sicher nicht nur eine 
Folge der beengten Zugangsmöglichkeiten zum Lehrer- 
beruf, daß diese Volksgenossen nicht zeitig genug in 
den ihnen gemäßen Beruf hineinkommen konnten, 
mindestens ebenso häufig war es nach ihren Erklä- 
rungen die Unkenntnis über den Ausbildungsgang. 


Es bedarf kaum der Erwähnung, daß der Lehrerberuf 
in den letzten Jahren nicht gerade der anziehendste 
war, und daß es denen, die wesentlich auf materiellen 
Verdienst und äußeres Ansehen achten, nicht sehr 
erstrebenswert erschien, ihre Kinder Lehrer werden zu 
lassen. Es braucht auch nicht verschwiegen zu werden, 
daß selbst mancher Volksschullehrer seine Kinder da- 
von abhielt, sich dem Beruf zuzuwenden, in dem er 
bei aller Hingabe so viel Undank und Mißverständnisse 
erfahren mußte. Der Hoheitsträger weiß, daß der 
Lehrer ihm jederzeit ein unermüdlicher Helfer ist und 
muß wissen, daß in den neuen Lehrerbildungsanstalten 
die Jungen und Mädel dazu erzogen werden, der viel- 
fältigen Parteiarbeit eine starke Stütze zu werden. Alle 
Bemühungen um diese Ausrichtung des künftigen deut- 
schen Lehrers und Erziehers, der auch wesentliche Auf- 
gaben in der Führung der Hitler-Jugend zu übernehmen 
haben wird, können aber immer nur mangelhaft sein, 
wenn nicht jeder Junge und jedes Mädel, die für diesen 
Beruf geeignet erscheinen, ihm zugeführt werden. Gewiß 
wird mancher einwenden, daß die volle Berufseignung 
doch kaum im Alter von 14 Jahren abschließend fest- 
zustellen sei. Das trifft in einigen Fällen zu. Dennoch 
wird in unserer Zeit im allgemeinen die Berufsent- 
scheidung in diesem Alter gefällt, soweit sie nicht schon 
im Alter von 10 Jahren getroffen wurde, als die Eltern 
sich zu entscheiden hatten, ob sie ihr Kind auf eine 
höhere Schule geben sollen. Wenn es sich bei den 
Jugendlichen nicht um ausgesprochen Spätreifende han- 
delt, ist auch anzunehmen, daß sie in ihrer Haltung, in 
ihren Neigungen und Betätigungen bereits erkennen 
lassen, in welcher Richtung ihre Berufsausbildung 
gehen muß. Außerdem kann unser Volk es sich kaum 
noch leisten, in einem späteren Alter die Ausbildung 
beginnen zu lassen, da in der Regel der Volksgenosse 
spätestens mit 20 Jahren zumindest seine Berufsvor- 
bereitung abgeschlossen haben soll, um voll einsatz- 
fähig zu sein und mit einem sicheren Zukunftsziel eine 
Familie zu gründen. 


Der nationalsozialistische Staat hat für die Ausbildung 
seiner künftigen Lehrer alle Maßnahmen getroffen, um 
unabhängig von Stand und Herkommen jedem Geeig- 
neten eine vorbildliche Ausbildung zuteil werden zu 
lassen. Entscheidend allein ist die Erbanlage, nicht die 
wirtschaftliche Lage der Eltern. Deshalb ist die Aus- 
bildung kostenlos, und die Jungen und Mädel erhalten 
in den Lehrerbildungsanstalten ferner Unterkunft, Ver- 
pflegung, Bekleidung und Taschengeld auf Staatskosten. 
Die Eltern brauchen also für den Unterhalt nicht auf- 
zukommen. Sie leisten einen monatlichen Beitrag — 
im Höchstfall 50 RM. — dazu, der nach ihren wirt- 
schaftlichen Verhältnissen festgesetzt wird und das 
Einkommen und die zur Familie gehörenden unver- 
sorgten Kinder berücksichtigt. Es ist bisher kein Fall 
bekannt geworden, daß dies zu einer nicht tragbaren 
Belastung geführt hat, zumal in Einzelfällen auch noch 
besondere Beihilfen gegeben werden können. 

Leider ist es nicht möglich gewesen, die Lehrerbil- 
dungsanstalten während des Krieges so einzurichten, 
wie es notwendig wäre, um in jeder Hinsicht auch die 
äußeren Voraussetzungen für eine gute Erziehungs- 
und Unterrichtsarbeit zu schaffen. Die Erzieherschaft, 
die Jungen und Mädel der Lehrerbildungsanstalten 
haben dies auf sich genommen und auch die Eltern 
haben für diese kriegsbedingten Verhältnisse im all- 
gemeinen Verständnis aufgebracht. Dennoch hat es sich 
gezeigt, daß einzelne Eltern, wie es auch auf anderen 
Gebieten bemerkbar wurde, in völliger Verkennung der 
Sachlage Beschwerden und Eingaben vorbringen, deren 
Erfüllung nicht möglich ist. Es können heute keine Neu- 
bauten aufgeführt werden, die dem Raumprogramm der 
Lehrerbildungsanstalten entsprechen. Die Gemein- 
schaftsheime müssen oft sehr behelfsmäßig eingerichtet 
werden. In den Schlafräumen müssen die Jungen oder 
Mädel oft in größerer Zahl zusammen sein, als es unter 
normalen Verhältnissen wünschenswert ist. Auch die 
Bekleidung wird zur Zeit nicht allen Ansprüchen ge- 
recht. Der Staat hat zwar die Verpflichtung übernom- 
men, für die Bekleidung und Ausrüstung der Jungen 
und Mädel in den Gemeinschaftsheimen der Lehrerbil- 
dungsanstalten zu sorgen, bei der Verknappung der 
Spinnstoffe und des Leders aber kann dies nur in be- 
schränktem Maße geschehen. Die Eltern müssen daher 
ihren in die Lehrerbildungsanstalten einberufenen Kin- 
dern bestimmte Kleidungsstücke mitgeben. 


Alle diese Schwierigkeiten sind zeitbedingt, aber ge- 
eignet, den Aufbau der neuen Lehrerbildung zu hem- 
men, wenn es nicht gelingt, bei den betroffenen Eltern 
volles Verständnis dafür zu schaffen. Sicher werden 
dem Hoheitsträger auch Klagen der Eltern darüber vor- 
getragen werden, daß sie erst verhältnismäßig spät eine 
endgültige Mitteilung darüber erhalten, ob und in 
welche Lehrerbildungsanstalt ihr Junge oder Mädel 
aufgenommen wird. Sie meinen, daß dies lediglich eine 
Auswirkung bürokratischer Methoden sei, verkennen 
aber die Schwierigkeit völlig, die darin besteht, heute 
geeignete Gebäude für Lehrerbildungsanstalten bereit- 
zustellen und sie rechtzeitig mit den erforderlichen Ge- 
räten für den Unterricht und die Gemeinschaftsheime 
auszustatten. Andere wieder beschweren sich darüber, 
daß ihre Kinder nicht in den Heimatbezirken, sondern 
in Lehrerbildungsanstalten oft weit entfernter Gebiete 
aufgenommen worden sind. Das hängt damit zusammen, 
daß es in manchen Gauen bisher nicht gelungen ist, aus- 
reichende Lehrerbildungsanstalten einzurichten, trotz 
aller auch von der Partei unterstützten Bemühungen 

(Fortsetzung auf Seite 44) 
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Dr. Walter Donat. : BR 
Direktor des Japanifa}-Deutfcben Kulturinftituts in’Iokio- 


enfchenführung in Japan 


Die so gern auf ihre Freiheit pochenden Bürger der 
USA. haben oft behauptet, daß die Japaner ein ‚„Unter- 
tanenvolk“ seien, von einem „Polizeistaat“ regiert, das 
in einer Art angeborener Knechtsgesinnung eben leicht 
zu führen sei. Es genüge der Zwang von oben, und das 
Volk lasse sich auf die Schlachtbank führen. Ähnliche 
Beurteilungen deutscher Leistungen des Zweiten und 
Dritten Reiches kennen wir ja aus dem demokratischen 
Lager zur Genüge. 

Es ist nicht abzuleugnen, daß der Zeitabschnitt der 
japanischen Gschichte, der als Tokugawa-Shogunat be- 
kannt ist (die Militärstatthalterschaft der Tokugawa- 
Sippe zwischen 1600 und 1850) starke Züge eines Poli- 
zeistaates aufweist, in dem durch ausführliche Regle- 
mentierungen und zahllose Kontrollinstanzen weite Ge- 
biete auch des privaten Lebens seiner Bürger von oben 
„geführt“ wurden. Der Vergleich zu den absolutisti- 
schen Systemen im Abendland liegt nahe. 

Doch beginnen ja die gewaltigen nationalen Leistungen 
Japans erst mit dem großen Umbruch der Meiji- 
Restauration seit der Mitte des vorigen Jahrhun- 
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derts, mit der diese polizeistaatliche Obrigkeit abgelöst 
wird durch ein dem Abendland nachgebildetes moder- 
nes sehr freiheitliches Staatssystem, in dem Volksver- 
tretung und Presse, öffentliche Meinung und Parteien 
aller Art sehr gewichtige Einschränkungen der staat- 
lichen Führungsgewalt darstellten. Die großen sieg- 
reichen Kriege um die Jahrhundertwende, der erstaun- 
lich schnelle Aufstieg zur Großmacht und Vormacht in 
Ostasien, die Aufbauleistungen auf dem Kontinent fan- 
den statt trotz einer gerade damals ihrem Höhepunkt 
zustrebenden Freizügigkeit des innerpolitischen Lebens 
in Japan. Eine Neuentwicklung zu offenbar autoritären 
staatlichen Führungselementen ist recht eigentlich erst 
seit dem letzten Jahrzehnt in steigendem Maße zu be- 
obachten, und die sich gegenwärtig auf- 
bauendeFormdesFührungsstaateshat 
wenig mehr miteinem Polizeisystem zu 
tun, sondern zeigt eine Menschenfüh- 
rung, wie sie uns Nationalsozialisten 
als echte Führung vertraut ist, indem 
sie die Einsicht der Geführtenerweckt 


undihrenfreien Willenaufruft, ausin- 
nerer Bejahung zu handeln, 

Jeder, der Japan kennt, weiß, daß seine Menschen nicht 
müssen, sondern wollen, in ihrer weit überwiegenden 
Mehrheit leidenschaftlich und fast besessen dem Wohle 
des Volksganzen verschworen sind. 

Wo liegen nun die unsichtbaren Führungsmächte, die 
in diesem Volke schon vor dem Aufbau des gegenwär- 
tigen autoritären Regimes wirksam waren und es zu 
so gewaltigen völkischen Leistungen befähigten? Sie 
sind nicht ohne weiteres an der Oberfläche erkennbar, 
sondern tief in der Tradition verwurzelt, aus der sie 
begriffen werden müssen. 

Von ungleich größerem Einfluß auf das Leben des ein- 
zelnen, als das irgendwo im Abendland der Fall ist, er- 
weist sich 


Familie und Sippe 


in Japan. Nicht die Macht des Familien- oder Sippen- 
hauptes über ihre Glieder ist dabei wesentlich, sondern 
ein in Jahrtausenden gewachsenes Geflecht von Sitten 
und Anstandsregeln, Verhaltungsweisen der Glieder 
untereinander, das in Fürsorge und Pietät, Verantwor- 
tung und Unterordnung eben das Wesen ‚Sippe‘ als 
Zusammenleben und -handeln im gemeinsamen Haus- 
halt ausmacht (wobei Haushalt oft ein vielzelliges Ge- 
webe von Zweigfamilien umfaßt). Daß Kinder und 
Enkel ihr persönliches Leben: Berüf und Ehe, Geld- 
erwerb und Güterverbrauch, Neigungen und Abneigun- 
gen dem Willen der Sippengemeinschaft unterordnen, 
daß die verantwortlichen „Älteren“ ihre persönlichen 
Interessen dem Wohle der geführten Gemeinschaft auf- 
opfern, ist das selbstverständliche Leitmotiv des japa- 


nischen Sippenethos. Dazu kommt noch, daß die Macht 
dieses Wesens ‚Sippe“ in hohem Maße vergangenheits- 
beladen und zukunftsträchtig ist. Versäumte 
PflichtoderbegangenesUnrechtkränkt 
ganze Ahnenreihen und befleckt alle 
zukünftigen Enkel. Im 


Ahnenkult, 


dem Kern des japanischen Glaubens, 
werden die Vorfahren aus Jahrhunder- 
ten stets gegenwärtigempfunden, und 
alles Zielliegtin der Ewigkeit des Ge- 
schlechtes, der Wahrung seiner Ehre 
und Würde. In diesem ahnenbewußten 
Sippengefüge liegt eine ungeheure 
Macht unsichtbarer Leitung und Cha- 
raktererziehung. 

In China, das eine durchaus ähnliche Mächtigkeit des 
Sippenzusammenhalts erkennen läßt, findet sich ein 
Sippenegoismus, der in seiner Ausschließlichkeit fast 
alle anderen Gemeinschaftsempfindungen überdeckt, ja, 
als Hindernis gegen Volksgemeinschaft und Staats- 
bejahung wirkt. Die Größe der japanischen Führungs- 
macht „Sippe“ liegt aber gerade in ihrer organischen 
Ausweitung auf den Staat. Die im urjapanischen Wesen 
veranlagte, schon in den ältesten Aufzeichnungen 


überlieferte Staatsauffassung 
ist die der Großfamilie unter dem Dache des Herrscher- 


Unten links: Angehörige Kriegsgefallener unterziehen sich zur Ge- 
denkfeier dem vorgeschriebenen Reinigungsritus 

Unten rechts: Japanische Soldaten führen die Asche ihrer ge- 
fallenen Kameraden mit, um sie an der neuen Schlacht teil- 
nehmen zu lassen 5 


hauses. Das Haus des Tenno wird selbst als Stamm- 
sippe angesehen, von der sich alle Sippen des Landes 
einmal abgezweigt haben. Dieses patriarchalische Ver- 
hältnis der Untertanen zum Tenno, als Mitglieder des 
einen großen alljapanischen Sippenhaushalts, mit der 
gleichen engen Verpflichtung und Unterordnung, die 
in der Einzelsippe gültig ist, macht das „Land“, den 
vom Tenno geführten Haushalt, zur eigentlichen Füh- 
rungsmacht, aus der alle sippenhafte Führungsmacht 
erst resultiert. Diese eng gebundene Volksgemeinschaft 
als Groß-Sippengemeinschaft wird nun überwölbt vom 
japanischen Götterhimmel. Die Götter, die das Land 
geschaffen haben, sind die Urahnen des Tennohauses 
und damit des Volkes. 


Die göttliche Herkunft des Herrscherhauses, 


der göttliche Auftrag, aus dem jedes „Regieren“ seit 
den Anfängen der Geschichte bis in alle Ewigkeit ge- 
schieht, ist der Kernpunkt des Shinto, des National- 
glaubens, und die Verehrung der Tenno-Ahnen der 
Mittelpunkt des Ahnenkultes. Diese eigenartige reli- 
giöse Staatsidee einer — man möchte sagen — patri- 
archalischen Theokratie, wobei Göttlichkeit und Volks- 
tum identische Begriffe sind, ist zeitweise überdeckt 
gewesen durch Fremdeinflüsse, chinesische und buddhi- 
stische Anschauungen in alten, abendländischen Ideolo- 
gien in neuerer Zeit, aber immer wieder hat sie sich in 
Krisenzeiten als die eigentlich gestaltende und staats- 
formende Kraft durchgesetzt und ist heute, in der mäch- 
tigen Selbstbesinnung des japanischen Wesens, die 
Grundlage alles nationalpolitischen Denkens Man 
kann geradezu sagen, daßin Japan die 
wichtigste Menschenführung in der 
Hand der geglaubten Götter liegt, die 
als die eigenen Vorfahren der Volks- 
“familieangesprochen werden. 

Erst aus diesem Zusammenhang begreift sich die 


Lebendigkeit des japanischen Geschichts- 
bewußtseins. 

Die großen Helden, Staatsmänner, Erfinder, Meister 
der Vergangenheit sind Vorbilder im großen Ahnen- 
strom des Volkes, die in die Gegenwart hinein wirken. 
Ihnen sind an den Stätten ihrer Wirksamkeit Schreine 
errichtet, die täglich von jedem Vorübergehenden ver- 
ehrt werden. Das Kind lernt die Leistungen der Großen 
seines Volkes nicht zuerst aus Geschichtsbüchern, son- 
dern begegnet ihnen sozusagen auf der Straße, in ihren 
Heiligtümern. Kultstätten der Götter, Tenno-Ahnen und 
großen historischen Vorbilder bedecken das ganze Land 
mit einem engmaschigen Netz der Volksverehrung. So 
istalleGeschichteauch Gegenwartund 
unmittelbar charakterformend. 

Alle Lebensverhältnisse Japans sind aus diesem Urver- 
hältnis des Familiären mit seinem staatsreligiösen Ein- 
schlag bestimmt. Gemeinschaften, wie Schulen, Behör- 
den und Dienststellen, kaufmännische oder industrielle 
Unternehmungen sind in sich wiederum familienähn- 
liche Bindungen. Das Verhalten zu allen Führenden: 
Lehrern, Meistern, Vorgesetzten jeder Art entspricht 
dem familiären Verhalten von Jüngeren zu Älteren. 
Die Anhänglichkeit der Schüler an den Lehrer, der 
Gefolgschaft an den Betrieb, die Fürsorgepflicht des 
Chefs für die‘ Arbeiter, des Meisters für die Gesellen 
ist selbstverständliches Sozialgesetz. Es ist verständ- 
lich, daß bei solcher unsichtbaren 


Sozialführung 
klassenkämpferische Umtriebe niemals in einem irgend- 
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wie ins Gewicht fallenden Ausmaße aufkommen konnten. 
Ebenso wie Familien- und Staatsethos aufs engste mit- 
einander verknüpft sind, ist jede familienähnliche 
Zweckgemeinschaft staatsverbunden. Die wichtigen 
Führungsberufe haben sich fast durchgehend als starke 
nationalpolitische Faktoren bewiesen. Der Volksschul- 
lehrerstand etwa hat trotz niedrigstem Lebensstandard 
stets einen radikalen Nationalismus vorgelebt. Nicht 
nur das Shintopriestertum, das ja die göttliche Staats- 
idee sozusagen verkörpert, sondern auch der geistliche 
Stand des ursprünglich landfremden Buddhismus ist 
heute ausnahmslos staatsbejahend und hat zum Teil die 
leidenschaftlichsten Patrioten gestellt. 

Es ist im Grunde die aus ältester Tradition lebendige, 
wunderbar 

geschlossene Weltanschauung 


dieses Volkes, die all den hier angedeuteten Verhält- 
nissen zugrunde liegt und als unsichtbare Führungs- 
macht das Bild des japanischen Lebens formt. Sie be- 
darf als solche keiner besonderen Organisation, son- 
dern ist als Substanz des japanischen Denkens und Füh- 
lens blutmäßig überkommen und in der Traditionsstärke 
des japanischen Wesens gesichert. 

Es wäre allerdings dieses Bild unvollständig wieder- 
gegeben, wenn man nicht die Gefahren aufzeigen 
wollte, die dieser Geschlossenheit der Weltanschauung 
in den letzten Jahrzehnten erwachsen waren. 


Die plötzliche und unterschiedslose 


Übernahme westlichen Gedankenguts 


im Gefolge der Modernisierung seit der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts konnte sich nicht ohne 
Rückwirkungen auf die überlieferten Anschauungen 
vollziehen. In der dem Studium der westlichen Einrich- 
tungen hingegebenen Jugend richteten die liberalisti- 
schen Ideen, die ihr vielfach die enge Gebundenheit an 
Sippe und Staat erst zum Bewußtsein brachten, manche 
Verwirrung an und erzeugen hier und da einen Frei- 
heitsrausch, der sich im Ausleben der Persönlichkeit 
und in anarchischen Ideen sein Ziel setzte. Es ist 
erstaunlich, zubeobachten, wiestarkin 
denerstenJahrzehntendieserEntwick- 
lung dennoch die Macht der Tradition 
sichbewährteundschwerenEinbrüchen 
liberalistischer Gefahren Widerstand 
bot. 

Auch rebellische Jugend fand in reiferen Jahren meist 
schnell zu nationalbewußtem Japanertum zurück. Erst 
in der Zeit nach dem ersten Weltkriege begannen Zer- 
setzungserscheinungen gerade in der akademischen 
Jugend und nun auch in der akademischen Führer- 
schicht weiter um sich zu greifen. 

Hier setzte nun eine 


organisierte „Menschenführung“ 


von oben ein. Die Universitäten wurden von politisch 
unzuverlässigen Elementen gesäubert und die „gefähr- 
lichen Gedanken“ radikal bekämpft. Die Studenten- 
schaft erhielt besondere Lehrer zur weltanschaulichen 
Schulung. Die Regierung unterstützte und förderte die 
zahlreichen nationalen Bünde zur Propagierung der alt- 
japanischen Ideale. Die Shinto-Gläubigkeit wurde mit 
allen Mitteln neu erweckt und der Tenno-Kult auch 
äußerlich immer stärker in den Mittelpunkt gerückt. 
Mit den zunehmenden außenpolitischen Spannungen 
seit dem Ausbruch des Mandschureikonfliktes konnte 
sich diese Führung bereits der gewaltigen nationalen 
Leidenschaft bedienen, die das ganze Volk in steigen- 


Rechts: Japanische Offi- 
ziersschüler nach ihrer ein- 
fachen, aber nahrhaften 
Mahlzeit. An der Wand 
hängen die Bilder von 
Admiral Nogi, dem Sieger 
von Port Arthur und seiner 
Gattin, die beide beim 
Tod des Kaisers Meiji 
Harakiri (Selbstaufopfe- 
rung aus Ehrengründen) 
begingen 


Mitte und unten: Die ja- 
panische Frau, die beim 
Polizeidienst mit größter 
Selbstverständlichkeit mo- 
derne westische Kleidung 
trägt, bevorzugt bei den 
häuslichen Arbeiten die 
heimische Tracht ihrer 
Ahnen als den sichtbaren 
Ausdruck ihrer seelischen 
Heimat und ihrer Verbun- 
denheit mit alter Sitte 
und Tradition 


2>e 


dem Maße ergriffen hatte. Heute ist auch die Intelli- 
genzschicht längst wieder in das Fahrwasser rein japa- 
nischer Lebensauffassung zurückgekehrt. 


Die Entwicklung des letzten Jahrzehntes steht unter 
dem Zeichen einer bewußten Führung zur Lei- 
stungssteigerung. Hier sind nationalsoziali- 
stische Vorbilder vielfach wirksam geworden. Die 
Errichtung der Staatsjugend, eines 
Arbeitsdienstes, einer Arbeitsfront, 
unterRückgriffaufeigeneAnsätzeund 
Überlieferungen, nahm 


im Organisatorischen viele Anregungen 
aus dem neuen Deutschland auf. 


Eine dem Propagandaministerium ähnliche Behörde 
mit Kulturkammern und Schrifttumsüberwachung ist 
in den letzten zwei Jahren aufgebaut worden. Eine von 
der Regierung ins Leben gerufene „Bewegung zur Lei- 
stung für den Tenno“ (Taisei-Yokusankai) soll als füh- 
rende politische Organisation das gesamte Land bis in 
alle seine örtlichen und beruflichen Zellen überspannen. 
Dieser Aufbau autoritärer Führungsorgane ist noch in 
voller Entwicklung begriffen. 


So besteht heute eine organisierte Menschenführung 
mit einem weit reichenden Propagandaapparat und 
zahllosen Kanälen der Wirksamkeit. Aber der Inhalt 
dieser Führungsideen ist im wesentlichen die Rück- 
lenkung auf die Tradition, auf das uralt Bewährte, auf 
die echt japanische Gesinnung. Japanlebt, trotz 
gewaltigster Veränderungen seines 
äußeren Daseins, seit Jahrtausenden 
aus einer ungebrochenen starken völ- 
kischen Substanz,diederJapanerheute 
gernals japanischer Geist“ bezeichnet. 
Dieser japanische Geist, als völkische 
Grundhaltung und Gesinnung, ist die 
eigentliche Macht der Menschenfüh- 
rung 
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\Was derHoheitsträgerwillen muß 


Vorschriften zum Schutz der inneren 
Front 


Um die Durchführung aller kriegswirt- 
schaftlichen Maßnahmen zu gewähr- 
leisten, die allgemeine Ordnung zu 
sichern und die innere Front zu festi- 
gen, sind folgende Verordnungen er- 
gangen: 


1. Die Verordnungüberaußer- 
ordentliche Rundfunkmaß- 
nahmen verbietet das absichtliche 
Abhören ausländischer Sender. Das Ver- 
bot erstreckt sich auch auf die Sen- 
dungen unserer Bundesgenossen und 
gilt nicht nur für Deutsche, sondern 
auch für alle im Reich lebenden Aus- 
länder mit Ausnahme der italienischen 
Staatsangehörigen, denen das Abhören 
ihrer Heimatsender gestattet ist. Unter 
diese Verordnung fällt auch das Ver- 
bot des Verbreitens von Nachrichten 
ausländischer Sender. Verstöße werden 
mit Zuchthaus bis zu 15 Jahren, in 
schweren Fällen mit der Todesstrafe 
geahndet. Für leichtere Fälle ist eine 
Gefängnisstrafe bis zu 5 Jahren vor- 
gesehen. 


2. Um die Volksgemeinschaft von Ele- 
menten zu säubern, die den Abwehr- 
kampf des Volkes in eigennütziger Weise 
zu Verbrechen ausnützen und seine 
Widerstandskraft schädigen, ist die 
Verordnung gegen Volks- 
schädlinge erlassen worden. Sie 
richtet sich gegen Plünderer (Todes- 
strafe, gegebenenfalls durch Erhängen), 
gemeingefährliche Saboteure (Brand- 
stiftung, ‚Landfriedensbruch, Spreng- 
stoffverbrechen, Transportgefährdung 
u. ä.), ferner gegen Straftaten, die unter 
Ausnutzung der zur Abwehr von Flie.-- 
gergefahr getroffenen Maßnahmen (Ver- 
dunkelung) begangen werden (Ver- 
brechen oder Vergehen gegen Leib, 
Leben oder Eigentum). Die Verord- 
nung trifft außerdem noch alle Volks- 
schädlinge, die unter Ausnützung der 
durch den Kriegszustand verursachten 
außergewöhnlichen Verhältnisse eine 
Straftat begehen (Beraubung von Feld- 
postpäckchen, Kofferdiebstähle auf 
Bahnhöfen, schwindelhafte Spenden- 
sammlungen, Bestehlen von Wehr- 
machtsangehörigen, Straftaten polni- 
scher Landarbeiter usf.). Das "Gesetz 
sieht in allen vorgenannten Fällen 
Zuchthaus bis zu 15 Jahren, lebens- 
längliches Zuchthaus oder die Todes- 
strafe vor. 


3. Eine Ergänzung zur Volksschäd- 
lingsverordnung ist die Gewalt- 
verbrecherordnung. Sie be- 
droht ausschließlich mit Todesstrafe 
jeden, der bei Notzucht, Sittlichkeits- 
verbrechen, Straßenraub, Bankraub, 
Widerstand gegen Polizeibeamte, Ge- 
fangenenmeuterei oder anderen schwe- 
ren Gewalttaten Schuß-, Hieb- oder 
Stoßwaffen oder andere gleichgefähr- 
liche Mittel anwendet. Auch die Be- 


drohung eines anderen mit einer der 
genannten Waffen fällt unter diese 
Verordnung. 


4. Gegen frühreife jugendliche Schwer- 
verbrecher, bei denen eine Strafbe- 
schränkung, wie sie das Jugendgerichts- 
gesetz vorsieht, untragbar ist, richtet 
sich de Verordnung zum 
Schutz gegen jugendliche 
Schwerverbrecher. Nach ihr 
können auf Jugendliche über 16 Jahre 
alle gegen Erwachsene angedrohten 
Strafen angewendet werden, wenn die 
bei der Tat gezeigte besonders ver- 


werfliche verbrecherische Gesinnung 


oder der Schutz des Volkes eine solche 
Bestrafung erforderlich machen. 


5. Nur vorübergehende Bedeutung hat- 
ten die Bestimmungen zum 
Schutz der beiden großen Samm - 
lungen (Metallsammlung, Samm- 
lung von Wintersachen), die das Berei- 
chern oder Vergreifen an den gesam- 
melten Gegenständen mit der Todes- 
strafe ahndeten. Erfreulicherweise 
haben diese Bestimmungen nur eine 
geringe praktische Bedeutung erlangt. 


6. Die planmäßige Bewirtschaftung aller 
kriegswirtschaftlich wichtigen Rohstoffe 
und Erzeugnisse wird durch die 
Kriegswirtschaftsverord- 
nung gesichert. Bestraft mit Zucht- 
haus bis zu 15 Jahren oder mit Gefäng- 
nis bis zu 15 Jahren wird jeder, der Roh- 
stoffe oder Erzeugnisse, die zum lebens- 
wichtigen. Bedarf des Volkes gehören, 
vernichtet, beiseite schafft oder zurück- 
hält. In besonders schweren Fällen 
kann auf Todesstrafe erkannt werden. 
Die Verordnung richtet sich auch gegen 
Sabotage an der kriegsverpflichteten 
Wirtschaft, Schwarzschlächter, : Ham- 
sterer, den Geschäftsmann, der eigen- 


 nützig Waren zurückhält, wie auch 


gegen den Dieb. 


Die große Anzahl der erlassenen Ein- 
zelvorschriften zur Regelung der 
Kriegswirtschaft wird im besonderen 
noch durch die Verbrauchsrege- 
lungsstrafverordnung ge 
sichert. Die Strafandrohungen erfassen 
alle Verstöße von Erzeugern, Verar- 
beitern, Groß- und Kleinhändlern und 
Verbrauchern usw. gegen kriegswirt- 
schaftliche Bestimmungen. Hierunter 


. fallen auch Abgabe und Bezug bezugs- 


beschränkter Erzeugnisse ohne Bezugs- 


berechtigung, Vertauschung marken- 


pflichtiger Gegenstände unter Gewerbe- 
treibenden, Verschenken ganzer Zutei- 
lungskarten, Handel mit Karten und 
Bezugsscheinen, Erschleichung von Be- 
zugsscheinen durch falsche Angaben, 
Vorenthaltung bezugsbeschränkter Er- 
zeugnisse und Entgegennahme von 
Karten ohne Warenlieferung. In allen 
Fällen ist schon der Versuch strafbar. 
Es können Gefängnisstrafen bis zu 
5 Jahren und Geldstrafen in unbe- 
schränkter Höhe verhängt werden. 
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Eine Sonderbestimmung bestraft mit 
Gefängnis bis zu 2 Jahren und Geld- 
buße in unbeschränkter Höhe das Ver- 
brauchen von bezugsbeschränkten ge- 
werblichen Erzeugnissen zu anderen 
Zwecken, als sie im Antrag angegeben 
oder zur Ausübung eines Gewerbes 
oder Berufes zugeteilt oder bestimmt 
worden sind. Die Zuwiderhandlungen 
können auch von den Wirtschafts- und 
Ernährungsämtern mit Ordnungsstrafen 
belegt werden (gegen Verbraucher bis 
zu 1000 RM., gegen Gewerbetreibende 
bis zu 5000. RM.). Die davon Betroffe- 
nen können Antrag auf gerichtliche 
Entscheidung stellen. 


Das Beamtenrecht hat eine durch die 
Kriegsverhältnisse bedingte Ergänzung 
durch eine Bestimmung erfahren, nach 
der Beamte, Angestellte und Helfer auf 
dem Gebiete der Verbrauchsregelung, 
die bewußt entgegen den bestehenden 
Vorschriften Karten und Bezugsscheine 
an Gewerbetreibende oder Verbraucher 
abgeben oder dabei mitwirken, oder 
aus Gefälligkeit Karten oder Bezugs- 
scheine ohne entsprechende Rechts- 
grundlage ausgeben oder ausstellen auf 
Antrag ihres vorgesetzten Oberbürger- 
meisters oder Landrats, mit Gefängnis 
bis zu 5 Jahren oder Geldstrafe bis zu 
10000 RM. bestraft werden. 


Zum Mutterschutzgesetz 


Am 17. Mai ist nach langen und ein- 
gehenden Vorbereitungen das „Gesetz 
zum Schutz der erwerbstätigen Mutter“ 
unterzeichnet worden. Der „Hoheits- 
träger“ 6/42 hat in seinem großen Bei- 
trag auf das Mutterschutzgesetz aus- 
führlich hingewiesen. Die erste Aus- 
führungsverordnung ist im Reichs- 
gesetzblatt vom 18. Mai, Teil I, Nr. 53, 
erlassen worden und tritt, wie das 
Gesetz, am 1. Juli 1942 in Kraft. In 
diesem Mutterschutzgesetz ist der 
Schutz der werdenden Mutter so rest- 
los und umfassend sichergestellt, daß 
die Mutterschaftsfähigkeit aller Frauen 
damit gewährleistet ist und darin auch 
kein Entschuldigungsgrund liegen kann, 
um sich der Kriegsarbeit zu entziehen. 


Juden haben keine bürgerlichen Ehren- 
rechte 


Neben Todesstrafe und Zuchthaus kön- 
nen nach dem: Strafgesetzbuch die bür- 
gerlichen Ehrenrechte aberkannt wer- 
den. Der Volksgerichtshof hat jetzt, 
wie das „Deutsche Recht“ mitteilt, ent- 
schieden, daß die Aberkennung gegen- 
über Juden nicht stattfindet, weil der 
Jude die bürgerlichen Ehrenrechte 
überhaupt nicht besitzt. Die Ehre eines 
Bürgers des nationalsozialistischen 
Reiches setze das Gefühl einer tiefen 
inneren Verbundenheit mit dem deut- 
schen Volke und das Bewußtsein höch- 
ster Verpflichtung gegenüber der 
Volksgemeinschaft voraus. Sie entstehe 
überhaupt erst aus dieser Einsatz- 
bereitschaft für Führer und Volk. Alles 
dies treffe bei den Juden nicht zu. 


Vom Lebenswillen unseres Volkes 


Im Jahre 1939 wurden im alten Reichs- 
gebiet 126346 eheliche Kinder mehr 
geboren als 1937. Von dieser Zunahme 
waren vier Fünftel durch die noch- 
malige SteigerungderFrucht- 
barkeit und nur ein Fünftel durch 
die Erhöhung der Heiratshäufigkeit be- 
dingt. In den Friedensjahren von 1933 
bis 1939 ist die jährliche Zahl der ehe- 
lich Geborenen um insgesamt 441 073 
gestiegen. Hiervon sind drei Viertel auf 
die Steigerung der Fruchtbarkeit und 
nur ein Viertel auf die Erhöhung der 
Heiratshäufigkeit zurückzuführen. Da- 
bei hat relativ am stärksten (um 54,7 
und 51,6 v. H.) die Häufigkeit der Dritt- 
und Viertgeburten zugenommen. Auch 
die Häufigkeit der Zweit- und Fünft- 
geburten ist um mehr als vier Zehntel 
des Standes von 1933 gestiegen, wäh- 
rend die Häufigkeit der Erstgeburten 
und der sechsten und folgenden Ge- 
burten um etwa ein Sechstel sich er- 
höht hat. Dementsprechend finden sich 
die stärksten Fruchtbarkeitssteigerun- 
gen, um 55 bis über 70 v.H., bei der 
Ehedauer von 7 bis 16 Jahren. Die 
Fruchtbarkeit der 5 und 6 Jahre alten 
Ehen ist um 40 bis 50 v.H., die der 
2 bis 4 Jahre alten Ehen um 20 bis 
35 v.H. gestiegen. Daraus kann jedoch 
nicht auf ein Versagen der jungen 
Ehen geschlossen werden, da die stär- 
kere Zunahme der Fruchtbarkeit der 
älteren Ehen durch die stärkere Zu- 
nahme der Geburten mittlerer Ord- 
nungszahl biologisch begründet ist. 

In den sechs Jahren 1934 bis 1939 wur- 
den im alten Reichsgebiet allein dank 
dem Wiedererwachen des 
Fortpflanzungswillens des 
deutschen Volkes insgesamt 
1454300 eheliche Kinder mehr ge- 
boren, als wenn die Fruchtbarkeit 
dauernd so niedrig geblieben wäre wie 
1933, und zwar 365 500 erste Kinder, 
312 200 zweite, 314200 dritte, 156 100 
vierte und 106 300 fünfte und folgende 
Kinder. Dieser Erfolg ist 
außerordentlicherfreulich, 
kann aber angesichts der 
großen Zukunftsaufgaben 
des deutschen Volkes noch 
nichtalsausreichendange- 
sehen werden. Vielmehr ist eine 
noch beträchtlich stärkere Zunahme 
der dritten und folgenden Geburten 
und damit eine weitere Steigerung der 
Fortpflanzungshäufigkeit besonders in 
den späteren Ehejahren erforderlich. 


Uniformträger in Gaststätten 


Verordnung zur Frage des Lokalver- 
botes 


Im Gaststättengesetz war bisher keine 
Bestimmung, enthalten, wonach es den 
Inhabern solcher Gaststätten, deren 
Besuch Angehörigen der Wehrmacht, 
der Polizei usw. in Uniform verboten 
wurde, untersagt ist, Speisen und Ge- 
tränke an diese zu verabreichen. Es 
bestand lediglich die Möglichkeit, einem 
Gastwirt, der trotz eines über seine 
Gaststätte verhängten Lokalverbots 
Speisen und Getränke an Uniform- 


träger verabreichte, wegen Unzuver- 
lässigkeit die Erlaubnis zum Gewerbe- 
betrieb zu entziehen. Von dieser Mög- 
lichkeit kann nur in besonders schwe- 
ren Fällen Gebrauch gemacht werden. 
Bei den derzeitigen Verhältnissen ist 
es nicht immer möglich, den Uniform- 
trägern sämtliche Gaststätten bekannt- 
zugeben, deren Besuch ihnen untersagt 
ist. Zur Vermeidung unliebsamer Zwi- 
schenfälle war es daher notwendig, 
das Gaststättengesetz durch eine neue 
Verordnung zu ergänzen. 

Den Gaststätteninhabern ist im Falle 
eines Lokalverbots nunmehr untersagt, 
an die in der Verordnung angeführten 
Uniformträger Speisen oder Getränke 
abzugeben; überdies werden die Gast- 
stätteninhaber verpflichtet, die Uni- 
formträger, die ihre Gaststätten be- 
treten, auf das Verbot hinzuweisen. 


Das Reich 


Bei Erwähnung anderer Nationen soll 
niemals. das Wort „Reich“ gebraucht 
werden. Gleich dem Begriff „Empire“ 
gibt es nur ein Reich und das ist 
Deutschland. 


Sigrid Undset 

Die Bücher der Sigrid’ Undset sind un- 
erwünscht, da sie sich in USA., vor 
allem im Rundfunk, in deutschfeind- 
licher Weise betätigt hat. 


Ostasiatische Ortsnamen 


Nach Anweisungen des Reichsministers 
für Volksaufklärung und Propaganda 
sollen die ostasiatischen Länder und 
Ortsnamen nur noch der deutschen 
Aussprache entsprechend wiedergege- 
ben werden, z. B. Birma statt Burma, 
Rangun statt Rangoon, Schanghai statt 
Shanghai, Singapur statt Singapore 
(jetzt Schonanko). 


Kennzeichnung der Juden 


Den Judenstern haben die Juden an 
jedem Ort zu tragen, wo die Möglich- 
keit einer Begegnung mit einer Person 
besteht, die nicht zum Haushalt gehört. 
Nunmehr unterliegen auch Juden slo- 
wakischer, kroatischer und rumäni- 
scher Staatsangehörigkeit der Polizei- 
verordnung über die Kennzeichnung 
der Juden und den damit im Zusam- 
menhang stehenden Maßnahmen. An- 
gesichts der gespannten Verkehrslage 
ist noch mehr als bisher die Erteilung 
der Erlaubnis zur Benutzung von Ver- 
kehrsmitteln durch Juden auf ein 
äußerstes Mindestmaß zu beschränken. 


Keine Steuer vom Erbe Gefallener 


Wichtige Bekanntgabe des Reichs- 
finanzministers 

Der Reichsfinanzminister hat verfügt, 
daß die Finanzämter Erbschaftsteuer- 
ansprüche in Erbfällen von : Wehr- 
machtsangehörigen, die im gegenwär- 
tigen Krieg gefallen sind, nicht geltend 
machen. Bereits gezahlte Steuerbeträge 
sind zu erstatten. Den Wehrmachtsan- 
gehörigen werden auch alle übrigen 
Personengruppen des Kriegseinsatzes 
gleichgestellt, besonders die im Rahmen 
der Wehrmacht eingesetzten Angehöri- 


gen des RAD. Ebenso wird diese Ver- 
günstigung auch den Personen gewährt, 
deren Tod infolge eines Angriffs auf 
das Reichsgebiet oder eines besonderen 
Einsatzes der bewaffneten Macht ein- 
getreten ist. Als gefallen gilt auch, wer 
an den Folgen einer während des ge- 
genwärtigen Krieges erlittenen Wehr- 
dienstbeschädigung oder einer dieser 
gleichzustellenden Beschädigung ge- 
storben oder verschollen ist. 


Kameradschaft über den Tod hinaus 


Von dem Chef einer Infanteriekom- 
panie ging dem Kreisleiter in Leipzig 
folgendes Schreiben zu, das von echter 
Frontkameradschaft spricht: Der Ober- 
schütze R. U. aus Leipzig, Angehöriger 
meiner Kompanie, ist im Kampf an der 
Ostfront gefallen. Da der Kompanie 
bekannt war, daß die Frau des U. kurz 
nach der Geburt ihres ersten Kindes 
im Oktober vorigen Jahres verstorben 
ist, hat eine freiwillige Samm- 
lung für die Waise des gefallenen 
Kameraden stattgefunden. Durch Spen- 
dung je einer Dekade Wehrsold ist da- 
bei der Betrag von 2200 RM. zusam- 
mengekommen. Da die Kompanie zur 
Zeit nicht die Möglichkeit hat, sich 
selbst um die weitere, Verwendung des 
Geldes zu kümmern, überweise ich das 
Geld an Sie und bitte, die Verwaltung 
des Geldes treuhänderisch zu über- 
nehmen oder dem zuständigen Orts- 
gruppenleiter zu übergeben. In wel- 
cher Weise das Geld angelegt wird, mag 
den Eltern des U. überlassen bleiben. 
Für mich ist nur wesentlich, daß dieses 
persönliche Opfer, das jeder einzelne 
Kompanieangehörige für seinen gefal- 
lenen Kameraden gebracht hat, nicht 
irgendwie nutzlos vergeudet wird, son- 
dern wirklich dem Kinde zugute 
kommt. 


Rüstungsarbeiterinnen erhalten Sonder- 
urlaub 

Mitte März begann auch in diesem 
Jahre wieder die Sonderaktion Dr. 
Robert Ley zur Erholungsverschickung 
von Rüstungsarbeiterinnen. Diese Son- 
deraktion wurde bereits in den letzten 
beiden Jahren durchgeführt. Über 
10 000 bewährte und erholungsbedürf- 
tige Rüstungsarbeiterinnen erhielten 
bisher einen zusätzlichen kostenlosen 
Urlaub, den sie in einem der schönen 
DAF.-Erholungsheime verlebten. Wäh- 
rend bisher nur einige Gaue bei dieser 
Sonderaktion berücksichtigt werden 
konnten, werden in diesem Jahr Frauen 
aus allen Gauen erfaßt, und zwar 
sollen jeden Monat 500 Arbeiterinnen 
verschickt werden. Die praktische 
Durchführung dieser Sonderaktion liegt 
beim Frauenamt der DAF. Wenn es 
auch gegenwärtig oft nicht leicht ist, 
gerade bewährte und eingearbeitete 
Frauen für längere Zeit zusätzlich zu 
beurlauben, so hat diese Sonderaktion 
doch bei den Betriebsführern volles 
Verständnis gefunden, da die Frauen, 
denen diese zusätzliche Erholung zuteil 
wurde, nach ihrer Rückkehr in den 
Betrieb besonders leistungsfähig und 
arbeitsfreudig sind. 
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Der Krieg ist eine Auslesemöglickeit 


für die Partei 


Soll die Partei ein brauchbares Mittel 
zur Führung des deutschen Volkes sein 
— dann muß jede sich bietende Ge- 
legenheit ausgenutzt werden, alles 
Schwache und Hinderliche zu erken- 
nen und, wenn notwendig, auszumer- 
zen. Der unbestechlichste Richter über 
den Wert der Menschen ist der Kampf. 
Der Krieg gegen das Weltjudentum ist 
nicht nur eine Zeit der Bewährung der 
Männer an der Front, sondern auch 
eine Bewährungsprobe für die Heimat. 
Der deutsche Soldat hat in seiner Ge- 
samtheit auch im Weltkrieg 1914 bis 
1918 die schwersten Belastungsproben 
ausgehalten. Der Führer hat nun für 
die Heimat ein Führungsinstrument ge- 
schaffen, durch das eine Wiederholung 
des Versagens der Heimat verhindert 
werden soll und muß: die Partei. Die 
Erfüllung dieser der Partei gestellten 
Aufgabe ist gleichzeitig eine Bewäh- 
rungsprobe für den einzel- 
nen Parteigenossen, der nun 
in seinem, Bereich die Menschen der 
Heimat führen soll. 


Das entscheidende Merkmal eines Men- 
schenführers ist sein vorbildliches Ver- 
halten in jeder Lage. Dieses Merkmal 
soll schon im Frieden bei jedem Par- 
teigenossen. weithin sichtbar sein; im 
Kriege ist es überhaupt Voraussetzung, 
um die dem einzelnen Parteigenossen 
und der Gesamtpartei gestellten Auf- 
gaben erfüllen zu können. Wenn der 
Politische Leiter über die sicher ein- 
schneidenden Verkürzungen der Le- 
bensmittelrationen schimpft und ver- 
zweifelte Ausrufe tut, dann ist nicht 
zu verlangen, daß die Menschen, die 
er führen soll und die auf ihn sehen 
sollen, diese mit der Verkürzung sich 
ergebenden Schwierigkeiten als unab- 
wendbar gelassen hinnehmen! 


Der Politische Leiter hat nicht not- 
wendig, bestehende Schwierigkeiten in 
rosigem Lichte darzustellen. Das 
deutsche Volk verträgt jede Wahrheit, 
und es wäre ein Armutszeugnis für die 
Partei, wenh es anders wäre. Aber eins 
muß jeder Politische Leiter sagen kön- 
nen: Lieber Volksgenosse, du hast 
Schwierigkeiten und Einschränkungen 
auf dich nehmen müssen, aber tröste 
dich mit dem Gedanken, daß es ohne 
Ausnahme allen übrigen Volksgenossen 
ebenso geht! Denn Schwierigkeiten und 
Einschränkungen verträgt der Deutsche 
schon, nur nicht eine ungleichmäßige 
Verteilung der Lasten. Aus dieser Tat- 
sache erwachsen die weiteren Verhal- 
tungsmaßregeln der Parteigenossen: 
Verlange niemals und nir- 
gends eine Sonderbehand- 
lung, ganz gleich, in welcher Stel- 
lung du im Berufsleben stehst. Wenn 
Volksgenossen sich anstellen müssen, 
um einen Sonderbezugschein für Kohle 
zu erhalten, dann verschaffe dir deinen 
nicht dadurch, daß du den dir bekannten 


Leiter der Kohlenstelle anrufst und dir 
einen Schein zusenden läßt. Das kann 
absolut korrekt zugehen, aber bedenke, 
daß eine solche Sonderbehandlung Miß- 
trauen erwecken muß. Mißtrauen ist 
ein besonders in Kriegszeiten gefähr- 
liches, weil schleichendes Gift. Wenn 
du ebenso öffentlich, wie alle anderen 
Volksgenossen die Notwendigkeit des 
Erhalts eines Bezugsscheines begründen 
mußt, da wird bei allen das Gefühl vor- 
handen sein, daß die Schwierigkeiten 
gleichmäßig auf alle Schultern verteilt 
sind, und das ist ausschlaggebend. Sage 
auch nicht, du hättest für einen solchen 
Weg keine Zeit, verlasse dich darauf, 
mehr Zeit haben auch die nicht, die 
irgendwo in der Wirtschaft angespannt 
arbeiten müssen. 


Auch beim Einkauf in den Geschäften 
darf eine Sonderbehandlung nicht ein- 
treten. Es wirkt sehr schädlich, wenn 
die Hausgehilfin oder „die gnädige 
Frau“ in den Laden tritt und sofort ein 
für sie schon vorher zurecht gemachtes 
Paket erhält. Mit Recht fragen sich die 
übrigen Kunden, warum gerade die 
Frau eines Politischen Leiters, Behör- 
denleiters, höheren Beamten oder Be- 
triebsführers (denn nur von solchen 


werden telephonische Bestellungen ent- ° 


gegengenommen) eine Sonderbehand- 
lung erfahren, während andere Frauen, 
die teilweise noch irgendwo arbeiten 
oder mindestens ihren Haushalt allein 
versorgen müssen, mitunter recht lange 
im Laden auf Abfertigung warten 
müssen. Ganz abgesehen, daß auch hier 
das Mißtrauen wegen der korrekten 
Zuteilung der Lebensmittel recht 
groß ist. 


Es werden neue Arbeitskräfte zum Ein- 
satz kommen müssen. Die wertvollste 
Arbeit wird von den Frauen geleistet 
werden, die freiwillig sich zur 
Übernahme eines Arbeitsplatzes bereit 
finden. Die Freiwilligkeit wird dann 
aber nur groß sein, wenn auch hier be- 
sonders die Frauen führender Partei- 
genossen (ganz gleich, ob führend in 
der Partei, Verwaltung oder Wirtschaft) 
Vorbild sind. Auch der Verzicht auf 
Hausgehilfen zugunsten kinderreicher 
Familien oder der Landwirtschaft 
müßte zu selbstverständlichen Hand- 
lungen der Parteigenossen gehören. 


Die Notwendigkeit des erhöhten Ar- 
beitseinsatzes und die Schwierigkeiten 
der Verkehrswirtschaft haben schon 
Anordnungen hinsichtlich der Urlaubs- 
gewährung und Urlauksgestaltung ver- 
anlaßt. Für den Parteigenossen muß 
selbstverständlich sein, daß er im Jahre 
1942 auf Urlaub verzichtet, auf gar 
keinen Fall aber verreist; nur wirklich 
kranke und erholungsbedürftige, und 
das sind sehr wenige, machen hier eine 
Ausnahme. Auch dieser Verzicht ist 
kein Opfer, wenn man dagegen hält, 
daß Millionen Soldaten seit vielen Mo- 
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naten ohne Urlaub in schwerstem Ein- 
satz an der Ostfront stehen und auch 
jetzt noch keine Aussicht auf Urlaub 
haben. 


In diesen und sehr vielen anderen Din- 
gen heißt es Vorbildsein, soll die 
Partei ihre Führungsaufgabe in der 
Heimat erfüllen. Jedoch nicht Vorbild 
allein, weil anders eine schlechte Aus- 
wirkung in der Volksgemeinschaftzu er- 
warten ist, sondern aus einer na- 
türlichen inneren Haltung 
heraus. Um Vorbild zu sein, bedarf es 
für den Parteigenossen keiner Anord- 
nungen oder Gesetze; denn entspre- 
chend den Gesetzen und Anordnungen 
zu leben und zu handeln wird von 
jedem Volksgenossen als Selbstver- 
ständlichkeit erwartet, das ist kein 
Beweis für Führereigenschaften. Par- 
teigenosse sein, das heißt zur Auslese 
des deutschen Volkes zu gehören, be- 
deutet den Einsatz der ganzen Person, 
des ganzen Lebens für ein Ziel: den 
Sieg! Diesem Ziel hat sich alles unter- 
zuordnen, auch die Freude und die Er- 
holung, die in der Heimat uns ge- 
boten werden. 


Zwei Gruppen Menschen sind es, die 
nicht zur Auslese gehören und deshalb 
ausgesondert werden müssen: 


1. Diejenigen, die zur Partei schon nur 
aus materiellen Gründen gekommen 
und jetzt daran zu erkennen sind, daß 
sie über jede Erschwernis lärmen, sich 
aber im übrigen häuslich in diesem 
Kriege eingerichtet haben; die es für 
selbstverständlich und klug ansehen, 
daß sie jede Gelegenheit ausnützen, 
durch die sie das schwerere Leben 
während des Krieges sich erleichtern 
können; die jeden Verzicht zugunsten 
der Volkgemeinschaft weit von sich 
weisen und trotz aller Erziehungsver- 
suche nicht zu überzeugen sind, daß 
zur vorbildlichen Haltung eines Partei- 
genossen eben auch mancher Verzicht 
gehört. 


2. Diejenigen, die nicht bereit sind, in 
selbstverständlicher Disziplin Aufgaben 
zu übernehmen, die ihnen übertragen 
werden sollen; die ihren Einsatz für die 
Partei mit der Zahlung der Beiträge als 
erschöpft ansehen. 

Das sind Schädlinge und Mitläufer, mit 
denen sich die Partei weder während 
des Krieges noch nach dem Kriege be- 
lasten kann. 


Die von niemand in dieser Art ge- 
wünschte, aber doch nun einmal vor - 
handene Gelegenheit zur 
Auslese muß die Partei nützen. Sie 
dient damit dem Krieg und dem Frie- 
den. Eine Aussonderung aller un- 
brauchbaren Parteigenossen wird wäh- 
rend des Krieges das Vertrauen des 
deutschen Volkes zur Führung in der 
Heimat stärken. Am Schluß des Krieges 
wird dann eine, wieder einmal geläuterte 
Partei dastehen, als ein Mittel, mit 
dem der Führer die eigentlichen Zu- 
kunftsaufgaben für das deutsche Volk 
lösen kann. 

Kreisleiter Schlossarek. 


Das Langemarck-Studium 


Von den verschiedenen Wegen, die im 
nationalsozialistischen Staat den befä- 
higten jungen Deutschen in die höch- 
sten und verantwortlichsten Stellen 
führen, ist das Langemarck- 
Studium wohl der bekannteste. 
Ohne Rücksicht auf die finanziellen 
Mittel der Eltern soll hier der junge 
Nationalsozialist, wenn er zum Hoch- 
schulbesuch offensichtlich befähigt ist, 
die denkbar beste Ausbildung und Be- 
treuung erhalten. In das Langemarck- 
Studium kann jeder deutsche Volks- 
genosse aufgenommen werden, der fol- 
gende Voraussetzungen er- 
füllt: 


1. Überdurchschnittliche geistige Be- 
gabung; 


2. hervorragende charakterliche Hal- 
tung; 

3. politische und weltanschauliche Be- 
währung in den Gliederungen der 
Partei (Formationsdienst); 


4. körperliche Gesundheit und Lei- 
stungsfähigkeit; 
5. Alter 17 bis 24 Jahre. 


Nach Möglichkeit soll die Arbeits- 
dienst- und Wehrpflicht vor Aufnahme 
in das Langemarck-Studium erfüllt 
sein. WährenddesKrieges kön- 
nen praktisch nur 17 und 18 Jahre alte 
Bewerber berücksichtigt: werden, weil 
der Dienst mit der Waffe allem ande- 
ren vorangeht. Ältere Bewerber, die 
wegen einer im Dienst der Wehrmacht 
oder Partei erhaltenen Verwundung 
nicht mehr einsatzfähig sind, werden 
auch jetzt berücksichtigt. An dem 
Höchstalter von 24 Jahren soll grund- 
sätzlich festgehalten werden, wenn auch 
Kriegsteilnehmer gelegent- 
lichetwasälter sein können. Bei 
Verwundeten und vVersehrten sind 
auch im gewissen Rahmen Ausnah- 
men von der sonst strengen Forde- 
rung voller körperlicher Leistungs- 
fähigkeit möglich. Verheiratete Bewer- 
ber und Mädchen werden nicht aufge- 
nommen. Die Bewerber müssen eine 
abgeschlossene Volks- oder Mittel- 
schulbildung besitzen. Schüler höherer 
Lehranstalten können nur dann be- 
rücksichtigt werden, wenn sie aus zwin- 
genden Gründen die höhere Schule 
noch vor dem Abitur verlassen mußten. 
Aber auch hier ist ein unmittelbarer 
Übergang von der Schule in das 
Langemarck-Studium nicht statthaft, 
denn zwischen Schule und Lange- 
marck-Studium muß eine Zeit beruf- 
licher Bewährung liegen. Bei Volks- 
schülern wird eine abgeschlossene Be- 
rufslehre, bei Mittelschülern z. B. eine 
zweijährige Praktikantenzeit verlangt. 
Im allgemeinen wird erwartet, daß das 
spätere Berufsziel mit der bisherigen 
Berufsausbildung in einem sinnvollen 
Zusammenhang steht. So wären fol- 
gende Entwicklungen erwünscht: Ma- 
schinenschlosser — Maschineninge- 
nieur, Handlungsgehilfe — Diplom- 
kaufmann. Jedoch haben auch Berufs- 


wünsche wie Arzt, Erzieher u. a. m. 
Aussicht, verwirklicht zu werden. 


Wer zum Langemarck-Studium zuge- 
lassen werden will, muß sich durch 
die NSDAP.,, eine ihrer Gliederun- 
gen oder durch einen angeschlossenen 
Verband, etwa die DAF,vorschla- 
gen lassen. Für diesen Vorschlag 
sind neben einer ausführlichen Bewer- 
bung noch weitere Unterlagen beizu- 
bringen, die in einem besonderen 
Merkblatt, das von dem zuständigen 
Lehrgang des Langemarck-Studiums 
angefordert werden kann, aufgeführt 
sind. Mitglieder der DAF. erhalten von 
ihrem Gaubeauftragten für den Berufs- 
wettkampf ebenfalls Rat und Aus- 
kunft. Unmittelbar an das Langemarck- 
Studium gerichtete eigene Bewerbun- 
gen sind in der Regel zwecklos. 


Die ordnungsmäßig vorgeschlagenen 
Bewerber werden zu einer kurzen Vor- 
auslese eingeladen. Die in dieser Vor- 
auslese für das Studium geeignet er- 
scheinenden Teilnehmer werden zu 
einem. 4 bis 5 Tage umfassenden A us- 
leselager zusammengefaßt. Hier 
werden sie auf ihre Eignung untersucht 
und haben sich verschiedenen Prüfun- 
gen zu unterziehen. Es wird sich zei- 
gen, wer an sich gearbeitet hat und ein 
ganzer Mann ist. 


Der zum Langemarck-Studium zuge- 
lassene Bewerber darf damit rechnen, 
zum nächsten Semesterbeginn zum 
Lehrgang einberufen zu werden. Dieser 
Lehrgang dauert drei Halbjahre und 
bereitet in ernster Arbeit auf die Hoch- 
schulreife vor. Gemessen an der Fülle 
des zu bewältigenden Stoffes ist die 
Studienzeit zwar knapp, reicht aber 
aus, wirkliche Begabungen auf das 
Hochschulstudium vorzubereiten. Nach 
dem dritten Halbjahr ist die Abschluß- 
prüfung abzulegen. Wer sie besteht, ist 
berechtigt, eine deutsche Hochschule 
zu besuchen. Sie ermöglicht aber auch 
den Übergang in die Offizierslaufbahn 
bei der Wehrmacht oder Polizei. An 
der Hochschule betreibt der Lange- 
marck-Student seine Studien in der 
gleichen Weise wie jeder andere or- 
dentliche Hörer. Er legt auch die für 
das gewählte Studium üblicherweise ab- 
schließenden Examen ab. Eine Ver- 
pflichtung zu einer bestimmten Tätig- 
keit nach abgeschlossenem Studium er- 
wächst dem Langemarck-Studenten 
nicht. Er kann seinen Arbeitsplatz dort 
suchen, wo er glaubt, seine Kräfte als 
Nationalsozialist am besten einsetzen 
zu können. 


Die Ausbildungskosten sind 
je nach der gewählten Studienrichtung 
verschieden hoch. Sie sind im einzel- 
nen Falle stets sehr beträchtlich. Trotz- 
dem werden geeignete Bewerber unab- 
hängig von den finanziellen Verhält- 
nissen der Eltern in das Langemarck- 
Studium aufgenommen. Während der 
drei Halbjahre umfassenden Vorstudien- 
ausbildung werden die etwa zu leisten- 


den Zuschüsse des Elternhauses in 
freier Vereinbarung nach der Lei- 
stungsfähigkeit festgesetzt. Es ist aber 
ausgeschlossen, daß etwa ein Studium 
durch die ungünstige finanzielle Lage 
des Elternhauses gefährdet sein könnte. 
Nach dem Abschlußexamen der Vor- 
studienausbildung, also mit dem Be- 
ginn des eigentlichen Hochschulstu- 
diums, übernimmt dasReichsstudenten- 
werk die Betreuung des Langemarck- 
Studenten. Es stellt das gesamte Stu- 
dium finanziell sicher. 

Trotz der gewaltigen Anstrengungen, 
die der Krieg auf allen Gebieten mit 
sich bringt, führt das Langemarck- 
Studium seine  nationalsozialistische 
Aufgabe durch. Es verwirklicht zu 
seinem Teile ds Führerwort: 
„In diesem Staat muß das ärmste Kind, 
sofern es ersichtlich zu Höherem be- 
stimmt ist, auch die höchste Stellung 
erreichen können.“ 

Ein Erlaß des Reichserziehungsmini- 
sters ordnet eine enge Zusammenarbeit 
zwischen dem allgemeinen Schulwesen 
und dem Langemarck-Studium an, die 
eine starke Ausweitung dieser Vorstu- 
dienausbildung zur Folge haben soll. 
In sechsjähriger Arbeit, so wird unter 
anderem gesagt, seien nunmehr durch 
die Reichsstudentenführung im Zusam- 
menwirken von Partei und Staat erzie- 
herische und Schulleistungen nachge- 
wiesen worden, die schon durch die 
Zahl der erfaßten Teilnehmer bewie- 
sen, daß es sich beim Langemarck-Stu- 
dium nicht um „künstlich gezüchtete 
Einzelfälle“ handle, sondern um eine 
Bildungsmöglichkeit, die einem größe- 
ren Kreis offenstehen müßte. Dabei 
werde durch die Art der Auslese und 
Erziehung der einzelne seinem bisheri- 
gen Lebens- und Berufskreis nicht 
etwa entfremdet, sondern gerade im 
Rahmen seines Eignungsbereiches zur 
höchsten Leistungsmöglichkeit gestei- 
gert und damit einem vollen Einsatz 
zugeführt. Im besonderen würden 
dadurch die fähigen Nachwuchs- 
kräfte der Landjugend in den Stand 
gesetzt, als Diplomlandwirte und 
Diplomforstwirte den großen Auf- 
gaben zu dienen, die die kulturelle und 
technische Aufrüstung des deutschen 
Volkes stelle. Das Langemarck-Stu- 
dium erfasse vornehmlich spätreifende 
Menschen (im Alter von 18 bis zu 
25 Jahren), die gerade im nordisch be- 
stimmten deutschen Volk besonders 
zahlreich und wertvoll seien. 

Die Leiter, vor allem der Volks- 
schulen, sollten deshalb die fähig- 
sten Schüler beim Abgang bereits auf 
die spätere Möglichkeit des Lange- 
marck-Studiums hinweisen und sie bei 
der Wahl des Berufes entsprechend be- 
raten. Dabei sei besonders darauf hin- 
zuweisen, daß der Weg in den hand- 
werklich-praktischen Beruf weder eine 
Sackgasse noch einen Beweis minderer 
Begabung darstelle, sondern in vielen 
Fällen der organische Weg der Berufs- 
ausbildung sei, von dem aus bei ent- 
sprechender beruflicher Leistung durch 
das Langemarck-Studium der Über- 
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gang in die Hochschule offenstehe. Bei 
der engen Lebensgemeinschaft, beson- 
ders auf dem Lande, behalte der Lehrer 
seine Schüler auch nach der Entlassung 
aus der Schule im Auge, so daß er bei 
entsprechender weiterer Bewährung 
seinen früheren Schüler über den 
zuständigen Hoheitsträger 
der Partei zum Langemarck-Stu- 
dium vorschlagen könne. 


Nach dem Aufbau derHauptschule 
werde das Langemarck-Studium immer 
stärker seine besten Kräfte aus den 
Reihen der Absolventen dieser Schule 
erhalten. Es sei bereits beim Aufbau 
der Hauptschule notwendig, daß dieser 
Bildungsweg für die begabtesten An- 
gehörigen der Hauptschule klar ge- 
sehen werde, nämlich: Volksschule, 
dann Hauptschule, dann Berufsausbil- 
dung und über die Berufsbewährung 
zum Langemarck-Studium. So bestehe 
für die begabtesten Absolventen der 
Hauptschule die Möglichkeit, nach den 
Jahren der Berufsausbildung noch 
rechtzeitig zu einer vollen höheren 
Ausbildung und zum Studium zu kom- 
men. 


Für die Berufsschulen und auch 
für die Landwirtschafts-, Garten-, 
Obst- und Weinbauschulen werde eine 
ganz besonders enge Zusammenarbeit 
mit dem Langemarck-Studium mög- 
lich sein; sie habe sich in einzelnen 
Gauen des Reiches schon heute prak- 
tisch bewährt. Da der junge werktätige 
Mensch in der Berufsschule mit am 
besten in seinen Leistungen erkannt 
werde und entsprechend gefördert wer- 
den könne, werde den Leitern und 
Lehrern dieser Schulen vom Lange- 
marck-Studium aus ein eigenes Vor- 
schlagsrecht für fähige und begabte 
Nachwuchskräfte eingeräumt. Beim 
Aufbau von Förderklassen und bei der 
Einrichtung von Sonderausbildungs- 
kursen für begabte Angehörige nicht- 
landwirtschaftlicher oder nichtgarten- 
baulicher Berufe solle bereits im vor- 
aus auf die Möglichkeit hingewiesen 
werden, daß die Teilnehmer an diesen 
Kursen besonders für das Langemarck- 
Studium vorgeschlagen werden könn- 
ten. 


Der Erlaß bestimmt, daß jährlich von 
den Leitern der Volks-, Haupt- und 
Mittelschulen eine Liste der beratenen 
Schüler an den Inspekteur des Lange- 
marck-Studiums im Reichserziehungs- 
ministerium einzureichen ist, deren 
Durchschrift dem örtlich zuständigen 
Lehrgang des Langemarck-Studiums 
zugestellt werden müsse. Bei der ge- 
samten Aktion hätten die Schulleiter 
mit dem für sie zuständigen Lehrgang 
des Studiums eng zusammenzuarbeiten. 
Die tatsächliche Erfassung 
und Auslese erfolge über den 
zuständigen Hoheitsträger 
oder beim Arbeitsdienst über den Ar- 
beitsgau. Von den Berufsschulen seien 
Vorschläge sogleich an den zuständigen 
Kreisleiter der Partei zu leiten. 


Änderung der Rednerbenennungen 
Auf Weisung des Reichspropaganda- 
leiters, Reichsminister Dr. Goebbels, 
kommt die Bezeichnung Stoßtruppred- 
ner ab sofort in Wegfall, da diese Be- 
zeichnung im Krieg nicht angebracht 
erscheint. 

Die Benennung der Redner der Reichs- 
propagandaleitung wird demnach wie 
folgt festgelegt: 

1. Reichsredner der NSDAP. 

2. Reichseinsatzredner der RPL. 

3. Gauredner i. A.d. RPL. 

Der bisherige Stoßtruppredner führt 
mit sofortiger Wirkung die Bezeich- 
nung Reichseinsatzredner der RPL. und 
der Gauredner z.V.d.RPL. die Be- 
zeichnung Gauredner i. A.d. RPL. 

Die Bezeichnung „Stoßtruppredner“ ist 
zweifelsohne im Laufe der Zeit zu 
einem propagandistischen Begriff ge- 
worden. Sie konnte aber, gemessen an 
dem laufenden Einsatz unserer „Stoß- 
trupp“ - Redner ebenso begriffsver- 
wechselnd wirken, vor allem deshalb, 
weil man sich unter einem Stoßtrupp 
immer eine Gruppe vorstellte, die mit 
der Durchführung eines ganz bestimm- 
ten Auftrags betraut ist und eigentlich 
nur in Sonderfällen — beispielsweise 
bei großen Propagandawellen — ein- 
gesetzt wird. Mit Beginn des Krieges 
erhielt der Begriff „Stoßtrupp“ einen 
ausschließlich militärischen Charakter, 
so daß die Bezeichnung erst recht auf 
die breite Masse irreführend wirken 
mußte. 

Die Bezeichnung „Reichseinsatzredner“ 
wird von vornherein bei den Partei- 
und Volksgenossen eine viel klarere 
Vorstellung aufkommen lassen. Und 
nicht ‚zuletzt wird dadurch auch den 
Ortsgruppen- und Kreispropaganda- 
leitern die Arbeit wesentlich erleich- 
tert, weil die Möglichkeit zu einer ver- 
breiterten propagandistischen Auswer- 
tung dieses Begriffes eine viel größere 
ist. Die Bezeichnung „Reichseinsatz- 
redner“ sagt für den einzelnen schon, 
daß der angekündigte Redner im ganzen 
Reichsgebiet zum Einsatz kommt, somit 
viele Erfahrungen sammelt, viele Ein- 
drücke gewinnt und daher auch viel 
wiederzugeben vermag. Auf diese Weise 
wird die neue Bezeichnung „Reichsein- 
satzredner der RPL.“ sehr rasch zu 
einem feststehenden Begriff werden, 
unter dem sich der Mann aus dem 
Volke auch tatsächlich etwas vorstellen 
kann. 


Falsche Methoden beim Kartenverkauf 


Wenn der Saal 450 Personen faßt, ist es 
falsch, 800, 1000 oder mehr Karten für 
Versammlungen zu verkaufen, da sich 
jeder sagt: „Da brauchst du nicht hin- 
zugehen, der Saal wird sowieso über- 
füllt und du erhältst keinen Platz.“ 
Richtig ist, höchstens 500 Karten zu ver- 
kaufen, aber die Zellen- und Block- 
leiter anzuweisen, den Volksgenossen 
beizubringen, daß eine Hoheitsver- 
sammlung etwas Besonderes ist, damit 
die Volksgenossen von sich aus nach 
Karten streben. 
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Kinderbeihilfen für Gefallene 

Kinder, die gefallen, bei besonderem 
Einsatz oder durch Feindeinwirkung 
verstorben sind, bleiben bis zum Ab- 
lauf von 12 Monaten nach dem Sterbe- 
monat, längstens jedoch bis zu dem 
Monat, in dem das Kind volljährig ge- 
worden wäre, anrechnungsfähig. Sie 
werden also bei der Feststellung der 
Zahl der Kinder noch berücksichtigt. 
In gleicher Weise sind Kinder, die ver- 
mißt werden oder verschollen sind, an- 
rechnungsfähig. Als verschollen gilt, 
wenn innerhalb drei Monaten seit dem 
Zeitpunkt des Vermißtseins kein Le- 
benszeichen von dem Vermißten ein- 
gegangen ist. 

Die Ehefrau eines gefallenen, bei be- 
sonderem Einsatz oder durch Feindein- 
wirkung verstorbenen Haushaltsvor- 
standes kann Kinderbeihilfe für das 
erste und jedes weitere Kind von dem 
Sterbemonat an erhalten. 

Wenn der Haushaltsvorstand verschol- 
len ist, wird Kinderbeihilfe von dem 
Monat an gewährt, in dem das Ver- 
mißtsein eingetreten ist. 


Kopernikus 

In Anbetracht des Kopernikus-Jubi- 
läumsjahres 1943 hat, um im gesamten 
deutschen Schrifttum eine einheitliche 
Schreibweise des Namens Ko- 
pernikus zu gewährleisten, der Be- 
auftragte des Führers für die Über- 
wachung der gesamten geistigen und 
weltanschaulichen Schulung und Er- 
ziehung der NSDAP, Reichsleiter 
Rosenberg, entschieden, daß der Name 
dieses Forschers künftighin mit „K“ 
und einem „p“ zu schreiben ist. 
Die von Reichsleiter Rosenberg getrof- 
fene Entscheidung sichert für die Zu- 
kunft eine einheitliche Schreib- 
weise des Namens Kopernikus, die 
diesem großen deutschen Forscher am 
ehesten entspricht. Sie ist ja auch be- 
reits weitgehend im Deutschen einge- 
bürgert. 

Kopernikus selbst bevorzugte diese 
Schreibweise seit seinem 6. Lebens- 
jahrzehnt bis zu seinem Tode. 

Die Verwendung von „K“ an 
Stelle von „C“ weist im übrigen auf 
die deutsche Abstammung hin; der 
väterliche Name des Kopernikus lau- 
tete bekanntlich Koppernigk. 

Man könnte fragen, warum die latini- 
sierte Form nicht wieder völlig ent- 
sprechend dem väterlichen Namen 
Koppernigk eingedeutscht wird. Dem 
stehen jedoch zwei Gründe entgegen. 
Erstens ist drNameKopernikus 
ein feststehender Begriff 
geworden, der als Repräsentant deut- 
schen Forschergeistes nicht nur für die 
deutsche, sondern darüber hinaus für 
die europäische Geistes- und Natur- 
geschichte, ja für die gesamte kulti- 
vierte Menschheit gilt. Zum andern 
aber hat sich aus dem Eigennamen das 
bereits erwähnte deutsche Eigenschafts- 
wort „kopernikanisch“ gebildet, 
das die geschichtlich einmalige Lei- 
stung dieses großen Deutschen in sich 
begreift. 


Aus dem Dienst-Tür den Dienst 


Was die Parteigenossen vom Redner wünschen 


Zahlreiche vorliegende Berichte ermög- 
lichen es, in dieser kurzen Betrachtung 
darauf hinzuweisen, welche Wünsche 
der Hörer in der letzten Zeit an die 
Redner der Partei, aber auch an den 
Hoheitsträger zu stellen hat, wenn diese 
zu ihm sprechen. Der Wunsch nach 
ausgesprochen „weltanschaulichen Vor- 
trägen“ ist überraschenderweise in den 
einzelnen Gegenden sehr verschieden. 
Das hängt neben anderen Gründen vor 
allem auch damit zusammen, daß dort, 
wo gute Redner in positiver Weise 
unser . Gedankengut herausstellten, 
immer erneut der Wunsch rege ist, 
mehr kennen zu lernen. Jede plumpe 
Polemik mit Gegenkräften, die von 
wesentlich höheren Stellen zu führen 
ist, schadet nur. Andererseits wird die 
Bevölkerung durch die Presse, den 
Rundfunk und die Wochenschauen so 
unmittelbar angesprochen, daß die üb- 
lichen Darlegungen nicht immer die 
nötige Zugkraft besitzen. 

Der starke Arbeitseinsatzunserer Volks- 
genossen fordert gebieterisch, daß zu- 
sätzliche Inanspruchnahme, innerlich 
berechtigt sein muß. Die Hörer ver- 
langen, daß Redner mit mangelnder 
persönlicher Eignung nicht eingesetzt 
werden und wollen spüren, daß der 
Hoheitsträger und der Redner es ernst 
mit ihrer Sache meinen. Allzusehr 
„aufgezogene“ Kundgebungen finden 
weniger Anklang als sachlich gehaltene 


Vorträge über aktuelle Fragen, auch 
bei der einfachen Bevölkerung. Da der 
Ernst unseres Kampfes eindeutig ist, 
muß man diesem inneren Wunsch Rech- 
nung tragen. Es wird von der Bevöl- 
kerung selbst als Mangel empfunden, 
daß die weltanschauliche Aufklärung 
und innere Festigung infolge der star- 
ken sonstigen Inanspruchnahme nicht 
immer gebührend berücksichtigt wer- 
den kann. Der Hoheitsträger tut gut 
daran, jede dazu geeignete "Bespre- 
chung auch für Fragen der Schulung 
mit heranzuziehen. Wird unsere welt- 
anschauliche Haltung, in sachlich fun- 
dierten Vorträgen angewendet, darge- 
stellt, so sind erheblich weitere Kreise 
erreichbar. Auch das gilt es zu be- 
achten. 

Der Hörer will im allgemeinen nicht 
„überredet“, sondern „überzeugt“ wer- 
den. Ein tragender Lebensgrund wird 
niemals durch billige Redensarten ge- 
wonnen. Gerade die konfessionell freien 
Volksgenossen haben hier besondere 
Ansprüche zu stellen. 

Vor allem haben Hoheitsträger und 
Redner immer wieder aufzuzeigen, daß 
zwischen unseren alten nationalsoziali- 
stischen Grundsätzen und der prakti- 
schen Entwicklung der letzten Jahre 
kein Widerspruch besteht. Auch ist 
immer sorgfältig zu unterscheiden zwi- 
schen kriegsbedingten Notmaßnahmen 
und grundsätzlichen Entscheidungen. 


Verschiedene Volksgenossen werden 
nicht fertig mit Vorgängen wie Errich- 
tung desProtektorates, des Generalgou- 
vernements, der Eingliederung volks- 
fremder Gebiete, der Beschäftigung 
ausländischer Arbeiter, der notwen- 
digen starken Heranziehung der Frau. 
Unsere Volkstumseinstellung ist daher 
klar aufzuzeigen: unsere Blut- 
grundsätze sind in ihrer eindeu- 
tigen Gültigkeit zu zeigen. Die Frage. 
des „Lebensraumes“ und des „Füh- 
rungsanspruches des Reiches“ ist auf 
den Gedanken der Ordnung und 
Leistung abzustellen. Jeder falsche 
„Herrenstandpunkt“ erschwert uns den 
Weg in die Zukunft. Vor allem sind 
wir keine Erben des „britischen Impe- 
rialismus“. Das „Reich“ ist als der Ge- 
stalt gewordene Ordnungswille unserer 
Rasse und als Retter aus der euro- 
päischen Not zu zeigen. Unsere 
weltanschaulichen Grund- 
sätze werden nicht etwa stillschwei- 
gend der jeweiligen Lage angepaßt und 
haben nichts vonihrer ver- 
pflichtenden Kraft einge- 
büßt. Für viele aber hat es diesen 
Anschein! Deswegen muß der Hoheits- 
träger und der Redner diese Frage 
sehr sorgfältig beachten! 
Jedes Gefühl weltanschaulicher ‘'Un- 
sicherheit ist unerwünscht. Jede 
sichere Beantwortung der Fragen 
und Sorgen wird dankbar begrüßt. In 
dieser Weise also haben wir auf die 
Menschen in der Heimat, vor allem 
auch auf die Frauen und die Jugend- 
lichen zu wirken. Dann werden unsere 
Veranstaltungen nur gewinnen. 

Dr. Schacht. 


Unser Bild zeigt eine ergriffene Zuhörerschaft: Die Schwestern neben dem Fronturlauber, die Rüstungsarbeiter neben der Frau im 
Kriegshilfsdienst, die Hausfrau neben dem hilfsbereiten Beamten 


Wir schaffen uns eine Bücherei! 


Wir sind als Schulungsleiter der 
NSDAP. nicht dafür da, schulmäßiges 
„Wissen“ zu vermitteln, sondern wir 
müssen die uns anvertrauten deutschen 
Menschen mitten in das Zeitgeschehen 
stellen und an Hand der großen deut- 
schen Geschichte bis zum Ausbruch 
dieses Weltkrieges beweisen, daß dieser 
Kampf kommen mußte, wenn Deutsch- 
land leben soll. Man kann den Hörern 
in den Schulungsveranstaltungen nicht 
einfach damit kommen, daß dieser 
Krieg notwendig ist. Man muß die 
Hörer zurückführen, teilweise bis in 
die Vorgeschichte, um ihnen verständ- 
lich zu machen, daß aus all diesen 
Vorgängen die heutige Auseinander- 
setzung kommen mußte. 

Hierzu gehört Lehrstoff. Lehrstoff nicht 
nur bestehend aus Werken der Partei- 
literatur, aus Werken der deutschen 
Geschichte und Vorgeschichte, sondern 
vor allem darf nicht vergessen werden, 
Schriften der weltanschaulichen Feinde 
hierbei zu. verwenden. 

Von der alten Wahrheit ausgehend: 
„Um den Gegner bekämpfen zu kön- 
nen, muß man ihn kennen“, haben 
meine Mitarbeiter mit viel Fleiß und 
Emsigkeit Schriften dieser weltanschau- 
lichen gegnerischen Literatur zusam- 
mengetragen. 

Der Schulungsredner kommt oft in die 
Lage, nach seinem Vortrag in einer 
Aussprache seine Ausführung belegen 


und begründen zu müssen. Jedenfalls 
wird es in meiner Kreisschule stets so 
gehandhabt, und es muß auch möglich 
sein, daß den Hörern Gelegenheit ge- 
geben wird, das Gehörte nochmals 
durchzuarbeiten, und hierzu bedarf es 
eben der dazu nötigen Nachschlage- 
werke. ’ 


Wohl haben die Ortsgruppenschulungs- 
leiter eine Handbücherei. 


Sie besteht aus Schriften, die das Gau- 
schulungsamt zur Verfügung gestellt 
hat. Ebenso ist auch die Möglichkeit 
bei uns gegeben, in weitgehendstem 
Maße die Bücherei unseres Gauschu- 
lungsamtes zu benutzen, und doch ent- 
stand immer mehr der Wunsch nach 
einer größeren Kreisbücherei. In einem 
Appell hatte ich mich nunmehr an die 
Männer der Schulung gewandt, und 
der Erfolg war ein sehr erfreulicher, 


Viel gute und brauchbare Bücher der 
Bewegung wurden gespendet. Der 
Kreisleiter unterstützte, wo er nur 
konnte, dieses Beginnen und war mit 
dem Gauschulungsleiter und uns ge- 
meinsam der Meinung, daß gerade 
jetztim Krieg Tiefenarbeit 
inderWeltanschauungdrin- 
gendste Notwendigkeit ist. 
Ich habe von dieser Seite demzufolge 
auch die größte Unterstützung in Geld- 
mitteln zum Ankauf von Schrifttum 
sowie auch in der Bücherlieferung 
selbst. 

Der Aufruf unseres Reichsorganisa- 
tionsleiters Dr. Ley, die Schulung im 
Kriege mit an erster Stelle zu setzen, 
konnte uns nur in unserer Arbeit be- 
stärken. 


Wir konnten recht bald ein stetiges An- 
wachsen unserer Bücher feststellen. 
Nun kam noch etwas sehr Günstiges für 
die Erreichung unseres Zieles hinzu, 
und zwar die Büchersammlung für un- 
sere Soldaten. 

Bei Sichtung der gespendeten Bücher 
für die Wehrmacht mußte vor Weiter- 
gabe an die Soldaten ungeeignetes Ma- 
terial herausgenommen werden. Es 
handelte sich hier um unerwünschte 
Schriften und Bücher von Juden, Frei- 
maurern und ähnliches. Unsere Sol- 
daten wünschen dieses „Geistesgut“ 
nicht! Die Säuberung der privaten 
Bücherschränke von diesem „Gift“ er- 
gab für uns eine Fundgrube seltenen 
Materials. Marx, Engels, Juden und 
Judengenossen. 


Aus diesen Sammlungen ergaben sich 
derart viel Schriften, daß der Aufbau 
einer Bücherei schon lohnte. 


Ganz selbstverständlich ist, daß diese 
letztgenannten Bücher feindlicher Lite- 
ratur nur einem ganz sorgfältig aus- 
gewählten Kreis von Mitarbeitern zu- 
geleitet werden darf, denn nicht alle 
sind schon so fest in ihrer Weltan- 
schauung, daß sie ohne Schaden diese 
Machwerke verdauen können. Hierzu 
gehört weiter, daß jeder eine schrift- 
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liche Erklärung abzugeben hat, dieses 
Buch nur zu Schulungszwecken zu ge- 
brauchen und unter Verschluß zu 
halten. 


Die rein technische Seite und Aufbau 
der Bücherei möchte ich kurz schil- 
dern. 


Es wurde darauf geachtet, daß die Ge- 
biete, die in einzelnen Ämtern der Par- 
tei bearbeitet werden, Volkswohlfahrt, 
Wirtschaft, Kolonialwesen und andere, 
in der Bücherei in sich abgeschlossen 
sind. 

Die Einteilung der Bücher wurde in 
erster Linie nach den bestehenden Be- 
dürfnissen durchgeführt. So entstand 
ein Katalog der Hauptgebiete mit 
Hauptbuchstaben; Nationalsozialismus, 
Geschichte, Philosophie, Land und 
Leute, sowie Spezialgebiete. 

Das Hauptgebiet Nationalsozialismus 
enthält. beispielsweise die Spezial- 
gebiete: ‚Der Führer, Die Bewegung, 
Männer der Bewegung, Rasse, Weltan- 
schauung, DAF., NSV., Volkstum, Kon- 
fession, Juden, Freimaurer, Marxismus 
u.a. Andere Hauptgebiete wurden nach 
Ländern aufgeteilt, das Hauptgebiet 
Geschichte hingegen nach Zeitabschnit- 
ten. In jedem Spezialgebiet sind nun 
die einzelnen Bücher durchlaufend 
nummeriert. Den Suchenden bietet das 
Studium des in den Spezialgebieten 
nach dem Verfasser, Buchtitel und Er- 
scheinungsjahr geordneten Kataloges 
die Möglichkeit, sich das gewünschte 
Schrifttum zusammenzustellen und die 
gewünschten Bücher an: Hand der 
Haupt- und Führungsbuchstaben sowie 
die laufende Nummer sofort aufzufin- 
den. Eine nach Verfasser geordnete 
Handkartei ermöglicht das Auffinden 
eines Buches auch von dieser Seite aus. 
Das Lose-Blatt-System gestattet zu 
jeder Zeit jeden Eingang eines Buches zu 
jedem Spezialgebiet. Ich bin nun nicht 
der Meinung, daß unsere Wünsche 
restlos erfüllt sind undwir weitgehendst 
nun alles für die Stoflfsammlung zu- 
sammengetragen haben, was notwen- 
dig ist, sondern alle meine Mitarbeiter, 
in erster Linie der Stab des Kreisschu- 
lungsleiters, ist bemüht, immer weiter 
in eifrigster Arbeit mit zu sorgen, daß 
wir eine Bücherei erhalten, die mög- 
lichst allen Anforderungen entspricht. 
Neben diesem Bücherei-Lehrwesen 
führen wir auch noch eine Unterhal- 
tungs-Bücherei. Gute Romane, gute 
Novellen usw. stehen unseren Männern 
zur Verfügung, um sich durch ein 
gutes Buch eine Stunde Entspannung 
zu gönnen, ohne auf zum Teil recht 
zweifelhafte Leihbibliotheken angewie- 
sen zu sein. Daß die deutschen Sagen 
und Märchen hierbei nicht vergessen 


“ werden, braucht nicht besonders er- 


wähnt zu werden. 


Wenn ich nun mit vorliegenden Zeilen 
an meine anderen Kameraden Kreis- 
schulungsleiter im Reich eine Anre- 
gung geben könnte, ähnliches oder noch 
besseres zu tun, dann ist der Zweck 
dieses kleinen Beitrages erreicht. 

K. Stievermann. 


Menschenführung im Alltag 


Der bleibt ein armseliger Halb- 
menschenkenner, der nur von 
Schwächen, Fehlern, Mängeln, 
Irrtümern, Vorurteilen, Leiden- 
schaften, Gebrechen und Lastern 
Bescheid weiß. Fr.L. Jahn. 


In der Kampfzeit haben wir, bewußt 
oder unbewußt, diesen Grundsatz viel 
mehr beachtet, als es heute vielfach der 
Fall ist. Damals erschien uns die Ge- 
winnung eines politischen Gegners nicht 
nur notwendig, sondern der zu Wer- 
bende auch unseres zähen und hart- 
näckigen Einsatzes wert. Wir haben 
keine Veranlassung anzunehmen, daß 
diese Art der Einschätzung und Wer- 
bung heute etwa überflüssig sei. 


Als der Führer einst den unbeug- 
samen Entschluß faßte, das deutsche 
Volk, den deutschen Menschen zu er- 
obern, stand neben dem stahlharten 
Willen zum Kampf und dem .uner- 
schütterlichen Glauben an den Sieg, 
auch der unbegrenzte Glaube und das 
Vertrauen an das Gute im deutschen 
Menschen. Wie wenig das deutsche 
Volk von damals durch seine Haltung 
diesen Glauben rechtfertigte, wissen 
wir alle und ist durch den Ausspruch 
des Führers selbst, daß das deutsche 
Volk von heute nicht dasselbe ist, wie 
jenes von 1918, am besten gekennzeich- 
net. Leiblich ist dieses deutsche Volk 
zum größten Teil das gleiche wie 1918, 
der Wechsel bezieht sich also nicht auf 
die Menschen selbst, sondern auf ihre 
Haltung. 


Dieser Glaube und dieses Vertrauen ist 
heute zum Gemeingut der Führerschaft 
der NSDAP. geworden. Der Führer 
wußte, daß das deutsche Volk in Wirk- 
lichkeit nicht so war, als es sich 1918 
zeigte und er erkannte, daß es lediglich 
darauf ankomme, durch die Erziehung, 
durch den Appellan das Gute 
in ihm seine artbedingte Haltung zu 
wecken und zu entfalten. Den besten 
Beweis über die ungeahnten Erfolge in 
der Erziehung gibt uns das Führerkorps 
der Partei selbst. Wie sehr hat sich jeder 
einzelne von uns in den vergangenen 
Jahren geändert. Wie stark ichsüchtig 
war vor wenigen Jahren noch kei vielen 
von uns unser Einsatz. Das Wort Georg 
Stammlers: „Erst wenn man vergißt, 
daß man etwas ‚ist‘ und etwas zu bean- 
spruchen hat, dann wird man etwas 
— nämlich der Vertreter eines geistigen 
Geschehens, und dann hat man etwas 
zu beanspruchen — nämlich, die Ach- 
tung für dieses Geschehen“ fand und 
findet immer mehr seine Verwirk- 
lichung. Die Tatsache, daß dieser Er- 


folg nur der sekularen Erscheinung des’ 


Führers zu verdanken ist, bei dem sich 
Wort und Tat in so wunderbarer Weise 
ergänzen und in des Wortes höchstem 
Sinn beispielgebend sind, kann nicht als 
Ausrede bei eigenem Versagen in bezug 
auf Menschenführung geltend gemacht. 
werden, sondern bestätigt wird nur die 
Richtigkeit von der Anschauung über 


die Bedeutung und Erfolgsmöglichkeit 
in der Erziehung. 

Der Glaube an das Gute im deutschen 
Menschen ist eine Grundvoraussetzung, 
auf der jeder, der mit der Führung von 
Menschen betraut ist, aufbauen muß. 
Nicht umsonst steht ja auch hierin un- 
sere Weltanschauung im direkten Ge- 
gensatz zur liberalistischen. Trotzdem 
erlebt man es noch, daß sich ein 
Hoheitsträger, beim Ansetzen eines Ver- 
gleiches mit anderen Hoheitsgebieten 
zu folgender Äußerung hinreißen läßt: 
„Mit den Menschen in meinem Block 
(meiner Ortsgruppe) kann man nichts 
anfangen, nichts erreichen. Die Volks- 
genossen sind hier ganz andere (welt- 
anschaulich, opferunwillig, streitsüch- 
tig usw.)“ Dieser Hoheitsträger bemerkt 
dabei gar nicht, daß er damit nur seine 
Unfähigkeit zur Menschenführung be- 
stätigt und wird manchmal in seiner 
Kritik über den ihm anvertrauten 
Volksgenossen selbst ungerecht.- Des- 
wegen zählt die Ausrichtung der Block- 
und Zellenleiter, auch die der Orts- 
gruppenleiter, die Blickschärfung zur 
richtigen Einschätzung der Fehler und 
Schwächen, zu meinen vordringlichsten 
Aufgaben. Auf Grund der Erfahrung 
bin ich überzeugt, daß bei manchem 
Hoheitsträger eine grundsätzliche Än- 
derung in seiner bisherigen Anschau- 
ung und Handlungsweise gegenüber 
den ihm anvertrauten Volksgenossen 
einen nicht zu übersehenden Erfolg, ja 
geradezu Wunder wirkt. Eine Über- 
legung mag das Gesagte noch erhärten. 
Je kleiner das Hoheitsgebiet, desto ge- 
ringer etwa vorhandene Unterschiede 
in bezug auf Stammeseigenart, Lebens- 
bedingungen, Sprache usw., und um 
so größer die Wahrscheinlichkeit für 
das Zutreffen gleicher Voraussetzungen 
für die Führung dieser nur durch ge- 
bietliche Grenzen getrennten Volks- 
genossen. Mit anderen Worten, der Ho- 
heitsträger einer Ortsgruppe, eines 
Blocks hat kein Recht, anzunehmen, 
daß die Volksgenossen seines Gebietes 
weniger gut seien als die des Nachbar- 
gebietes (womit die Tatsache, daß ein 
Unterschied in der Schwierigkeit der 
Führung durch besondere Umstände 
bestehen kann, nicht bestritten werden 
soll). 


Nachfolgend ist ein Beispiel dafür an- 
geführt, das keineswegs Anspruch auf 
Besonderheit erhebt. Der Kreisleiter 
beauftragte mich mit der Leitung einer 
Ortsgruppe, die eine reine Bauern- 
gemeinde war und etwas über 1000 Ein- 
wohner zählte. Die politische Lage dieser 
Ortsgruppe war dadurch gekennzeich- 
net, daß diese Ortsgruppe bei den Sam- 
melergebnissen für das WHW. immer 
an letzter oder an vorletzter Stelle zu 
stehen kam, daß 4 Monate nach Kriegs- 
beginn nicht ein einziger Volksgenosse 
die Sprechstunde des Ortsgruppen- 
leiters aufsuchte und die 16 Partei- 
genossen matt waren. Auf der anderen 
Seite stand die wahrhaft stolze Bilanz 


in bevölkerungspolitischer Hinsicht, die 
als Vorbild für jede Ortsgruppe (und 
im einzelnen auch für jeden National- 
sozialisten) dienen konnte, Die Verhält- 
niszahlen der in drei Stufen verliehe- 
nen Ehrenkreuze für deutsche Mütter 
betrugen damals 1:23 :6, das heißt, 
daß in dieser Ortsgruppe rund sechs- 
mal soviel goldene und etwa 2%mal 
soviel silberne als bronzene Ehren- 
kreuze verliehen wurden. Mit welchem 
Recht hätte man da annehmen sollen, 
daß die Volksgenossen in dieser Orts- 
gruppe etwa weniger wertvoll seien als 
etwa die einer anderen Ortsgruppe? 


Gerade diese Volksgenossen beweisen 
eindeutig, daß sie sich zum Erziehen 
im nationalsozialistischen Sinn, zum 
Gemeinschaftsgedanken eignen, da sie 
eine der wesentlichsten Forderungen 
unserer Bewegung, dem Bekenntnis 
zum Kind, ohne Kenntnis unserer Welt- 
anschauung, bereits in vorbildlicher 
Weise erfüllten. 


Ich hatte mich nicht getäuscht, der Er- 
folg bei den Volksgenossen und auch 
bei meinen Mitarbeitern war so über- 
wältigend, daß ich die Leitung dieser 
Ortsgruppe (infolge meiner Einberu- 
fung) nur schwer aus meinen Händen 
gab. 


Der nimmermüde Appell an das Gute 
wird nur bei jenen Menschen erfolglos 
bleiben, deren Erbwert und charakter- 
liche Eigenschaften den Asozialen gleich 
oder nahe kommen. Der deutsche 
Mensch ist gut, er ist besser wie jeder 
andere auf dieser Welt. Wer von diesem 
Glauben beseelt ist, dem werden 
Erfolg und Freude in’der 
Menschenführung nicht ver- 
sagt bleiben. 


Kreisschulungsleiter Czech, 
Braunau a. I 


Gebt deutschen Kindern deutsche 
Namen! 


In immer steigendem Maße wird die 
Partei angegangen, den Sippen mit Rat 
und Hilfe bei der Gestaltung der Ge- 
burtsfeiern zur Seite zu stehen. Dabei 
ergaben sich bei der Namensgebung, 
die ein Teil der Geburtsfeier ist, 
Schwierigkeiten. Namen aller mög- 
lichen Gestalten, fremde Namen aus 
jüdischem Vorstellungskreis, zum Teil 
auch in allen möglichen Kurzformen 
und Abarten, unmögliche Modenamen 
usw. stehen, da bereits beim Standes- 
amt angemeldet, alsı unabänderliche 
Tatsache vor uns und passen nicht in 
eine nationalsozialistische Geburtsfeier. 
Nach Aufklärung wollen die Eltern 
entsetzt die Namen ändern, aber die 
Verfahren zwecks Namensänderung 
werden während des Krieges nicht 
durchgeführt. 


Wir sind uns, besonders nach den letz- 
ten Führerreden, darüber klar, daß 
alles, was aus jüdischem Geist — gleich 
in welcher Form — irgendwie noch in 
unserem Volk lebt, weg muß. Und 
doch gibt man bis auf den heutigen 
Tag, meist ahnungslos, deutschen Kin- 
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(Fortsetzung von Seite 31) 
der staatlichen Dienststellen. Unter 
Berücksichtigung dieser Verhält- 
nisse übernimmt der Staat zu 
einem angemessenen Teil die 
Kosten für die Anreise zur Lehrer- 
bildungsanstalt, wie auch für die 
Ferien- oder Urlaubsreisen der 
Jungen und Mädel. Soweit nicht 
erwartet werden kann, daß sie bei 
‘ großen Entfernungen vom Heimat- 
ort von den Eltern getragen wer- 
den können, werden sie auch voll 
erstattet. 

Die Gemeinschaftserziehung und 
das Leben in der Gemeinschaft 
der Lehrerbildungsanstalt schließt 
eine Besserstellung des einzelnen 
dem anderen gegenüber aus. Des- 
halb ist es sehr unerwünscht, wenn 
Eltern aus einem vielleicht ver- 
ständlichen, hier aber durchaus 
unangebrachten Fürsorgeempfin- 
den ihren Kindern Geldmittel sen- 
den. Jeder Junge und jedes Mädel 
erhält in der Lehrerbildungsan- 
stalt ein Taschengeld von 8 RM., 
von dem die kleineren Ausgaben 
bestritten werden sollen. Die Spar- 


dern jüdische Namen. Das muß schnell- 
stens ein Ende haben, wenn wir uns 
nicht selber lächerlich machen wollen. 
Es ist ein Unding, daß in einer national- 
sozialistischen Geburtsfeier dem Kind 
ein jüdischer Name oder der Name 
eines blut- und raumfremden Men- 
schen gegeben. wird. 


Ich verweise hier auf: 


1. Wulf Sörensen:; „Die Stimme der 
Ahnen“, Seite 37”—43 (Nordland-Ver- 
lag, Berlin). 

2.Rolf Fahrenkrog: „Deutschen Kin- 
dern deutsche Namen“, Einleitung 
(Theodor Fritsch-Verlag, Berlin). 


Zur Überwindung der undeutschen Na- 
men bin ich in der Praxis folgende 
Wege gegangen: 

Versuchsweise habe ich zunächst im 
Kreise Sonnekerg/Thür. alle Stellen 
aufgeklärt, die irgendwie anläßlich der 
Geburt bzw. der bevorstehenden Ge- 
burt mit den Eltern in Berührung kom- 
men. All diese Stellen, dann auch die 
Hoheitsträger und ihre Feierberater, 
wurden in Wochenendschulungen in 
der Kreisschule mit den Fragen der 
nationalsozialistischen Feiergestaltung 
vertraut gemacht und ihnen das vor- 
stehende Namensbuch von Fahrenkrog 
und das Buch „Hans und Grete“ von 
Wasserzieher zugängig gemacht. Es 
handelt sich bei diesen Stellen um die 
Block- und Zellenleiter der NSDAP., 
die Block- und Zellenwalter der NSV., 
‚die Block- und Zellenfrauen der NS.- 
Frauenschaft, die Sachbearbeiterinnen 
für „Mutter und Kind“, die Sachbear- 
beiterinnen für Kultur, Erziehung und 
Schulung der NS.-Frauenschaft, die 


bücher zeigen, daß davon immer 
noch manches erübrigt werden 
kann. Manche Eltern glauben auch, 
ihren Kindern besondere Zu- 
wendungen an Nahrungsmitteln 
machen zu sollen; sie werden es 
verstehen, daß die Jungen oder 
Mädel diese Gaben kameradschaft- 
lich mit ihren Stubenkameraden 
teilen. 


Die neue Lehrerbildung, nach dem 
Willen des Führers gestaltet und 
darum der Partei besonders ver- 
p£flichtet, hat das Ziel, den natio- 
nalsozialistischen Volksschullehrer 
zu erziehen, der, im Volkstum wur- 
zelnd, zum vollen Einsatz für Volk 
und Reich bereit ist. Die Lehrer- 
bildungsanstalt wird die ihr damit 
gestellten Aufgaben aber erst dann 
voll erfüllen können, wenn es ge- 
lingt, eine große Zahl gesunder, 
charakterlich und geistig leistungs- 
fähiger Jungen und Mädel für den 
verantwortungsvollen Beruf des 
Lehrers und Erziehers zu gewin- 
nen, der noch immer tüchtige Män- 
ner und Frauen mit Stolz und Be- 
friedigung erfüllt hat. 


Sachreferenten und -Referentinnen der 
HJ. und des BDM., die Referenten für 
Feiergestaltung in den Gliederungen 
undangeschlossenen Verbänden. Gleich- 
zeitig habe ich den Landrat als Auf- 
sichtsbehörde der Standesbeamten 
und Hebammen gebeten, in Form einer 
Empfehlung diese Stellen anzuweisen, 
bei Kenntnis bzw. bei Anmeldung der 
Geburt die Eltern über undeutsche Na- 
men zu belehren. Weiter habe ich die 
Buchhändler gebeten, die vorgenann- 
ten Namensbücher in ihrem Schaufen- 
ster auszustellen und den Käufern ent- 
sprechende Hinweise zu geben. Diese 
im Jahre 1940 durchgeführten Maßnah- 
men führten nach den gemachten Er- 
fahrungen zu einem vollenErfolg. 
Mit verschwindenden Ausnahmen 
lassen sich die Eltern — insbesondere 
nach dem Hinweis evtl. späterer Vor- 
würfe durch das Kind — belehren und 
suchen für ihre Kinder deutsche 
Namen. Nach Gründung einer Gauar- 
beitsgemeinschaft für art- und zeit- 
gemäße Lebensformen ist der vorge- 
nannte Weg im wesentlichen auch im 
Gau beschritten worden. Der Gauleiter 
hat dann nach Vortrag an die Landräte 
und Oberbürgermeister der Stadtkreise 
entsprechende Anordnungen erlassen. 
Damit ist bereits bei der Geburt eines 
Kindes eine Selbstbesinnung auf art- 
eigene Werte erfolgt und den Volks- 
genossen zugleich vor Augen gestellt, 
wie stark und wie weit, ohne daß sie 
sich meist große Gedanken darüber ge- 
macht haben, der jüdische Einfluß in 
unserem Volk nachwirkt. Das Amt 
Rosenberg arbeitet bereits an einer Er- 
gänzung der deutschen Namen und 
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wird Sorge dafür tragen, daß von allen 
Kalendern die undeutschen Namen 
verschwinden. 


Wie dereinst der Umbruch der Zeit aus: 
den Namen der Neugeborenen dieser 
Tage ersichtlich wird, so muß auch auf 
den dazwischenliegenden Höhepunkten 
des Lebens und insbesondere auch am: 
Ende des Lebens dieser Umbruch offen 
sichtbar werden. Der „Hoheitsträger‘‘ 
hat schon Aufsätze über Friedhofs- 
und Grabgestaltung sowie über Grab- 
schmuck gebracht, Zu gegebener Zeit 
werden wir auch hier die Ergebnisse 
aus unserer praktischen Arbeit auf 
diesem Gebiet zur Kenntnis geben. 


Wittmann, 
Leiter der Gauarbeitsgemeinschaft 
für art- und zeitgemäße Lebens- 
formen. 


Vater und Sohn lesen einen Feldpostbrief 
(PK.-Zeichnung von Ernst Eigener) 


Der Feldpostbrief 


Vom Wert und — Unwert des Inhalts 
der Feldpostbriefe wird ohne Zweifel 
die Stimmung an der Front und in der 
Heimat maßgeblich beeinflußt. Der 
Ortsgruppenleiter sollte deshalb nie 
versäumen, bei jeder Gelegenheit, in 
Mitgliederappellen, öffentlichen Ver- 
sammlungen und Kundgebungen, die 
Bedeutung der Feldpostbriefe heraus- 
zustellen und Vorschläge über ihren 
Inhalt zu machen. 


In gleicher Weise kann auf die Ur- 
lauber, Verwundeten und in Garnison 
befindlichen Soldaten aufklärend ein- 
gewirkt werden, indem diese zu den 
Veranstaltungen der Partei eingeladen 
werden. Diese Daueraufklärung kann 
von der Presse wirksam unterstützt 
werden, wenn ihr regelmäßig vorbild- 
liche Briefe zur Veröffentlichung zur 
Verfügung gestellt werden. 


Auf diese Weise gewinnt die Partei auf 
den Inhalt der Feldpostbriefe größeren 
Einfluß. Gedankenlose,niederdrückende 
oder gar unheilvolle Schreiberei wird 
immer seltener werden. 


Gelesenes - Exlesenes 


Der einzelne und die Gemeinschaft 


Wir haben den Zusammenbruch des 
Individualismus erlebt. Fast jede ge- 
setzgeberische Tat von heute hat seine 
weitere Ausmerzung zur Folge und 
zum Ziel de Hinwendung zur 
Gemeinschaft. Das bedeutet na- 
türlich nicht, daß nun das Individuum, 
der Einzelmenschh keine Daseins- 
berechtigung mehr als solcher habe. Das 
Leistungsprinzip, das heute 
im Kriege mehr denn je hochgehalten 
wird, geht immer von der überdurch- 
schnittlichen Einzelleistung aus. Wahr- 
hafte Bildung kann sich immer nur der 
einzelne aneignen, jegliches Fachwissen 
ist zunächst auf den einzelnen aus- 
gerichtet. Was man „Persönlichkeit“ 
nennt, offenbart sich im einzelnen. Was 
sich gewandelt hat, sind die geistigen 
Besitzverhältnisse. Ihre Wertbestim- 
mung erfährt die Einzelpersönlichkeit 
von der Gesamtheit her; insoweit der 
einzelne auf das Ganze ausgerichtet ist, 
hat er Wert und Bedeutung. Die be- 
wußte Abkehr von der Umwelt, die 
Absonderung vom Volke und der dar- 
aus sich ergebende Anspruch, daß die 
Rechte der Einzelpersönlichkeit denen 
der Gemeinschaft voranzugehen haben, 
hat aufgehört. Das bedeutet, daß jede 
Tat, jede Handlung, ja überhaupt jeg- 
licher Tatbestand in erster Linie dar- 
aufhin angesehen wird, inwieweit In - 
teressen des Ganzen berührt 
sind. 


Wenn wir also feststellen, daß der ein- 
zelne heute immer nur als Teil eines 
Ganzen begriffen werden kann, dann 
folgert daraus, daß alle Persönlich- 
keitswerte damit notwendigerweise 
eine Umwertung erfahren haben. Das 
Einzelleben steht heute im 
Vordergrunde,dasamstärk- 
sten auf die Gemeinschaft 
ausgerichtet ist und sich 
ihr am bewußtesten und 
selbstlosesten widmet. Wir 
finden den Sonderling nicht mehr spitz- 
weghaft-romantisch, sondern sehen in 
erster Linie die Verneinung von Be- 
zogenheiten, denen kein Glied eines 
Volkes entrinnen kann. So tief geht 
dieses Verpflichtungsgefühl, so sehr 
dürfen wir in ihm die eigentliche see- 
lische Wandlung unserer Epoche er- 
blicken, daß die „privaten Bezirke“ 
ein gut Teil ihrer hergebrachten „Hei- 
ligkeit“  eingebüßt haben; auch der 
kleinste Kreis, in dem sie sich ab- 
spielen, die Familie, ist für uns or- 
ganische Zelle. Jede kleinere Einheit 
läuft auf Zerstückelung hinaus: der 
Umstand, daß zum Beispiel heute ein 
Junggeselle erheblich schärfer besteuert 
wird, schließt schon eine Verurteilung 
seiner Lebensform durch die Gemein- 
schaft ein. 


DieGemeinschaft ist der Lebens- 
rahmen, in den jeder einzelne unab- 


dingbar gestellt ist, den er nie sprengen 
kann, dem er dienen muß bis ans Le- 
bensende. Sie ist auf dreifache 
Weise gegeben: als Bewußt- 
seinsgemeinschaft, als Ge- 
fühlsgemeinschaft und als 
Erlebnisgemeinschaft. 


Der einzelne ist sich der Verbunden- 
heit mit seinem Volke bewußt, er steht 
mit ihm unablässig im Gleichklang des 
Gefühls und erlebt sein Schicksal wie 
sein eigenes. Charakter, Umwelt und 
Erbmasse erheben die Gemeinschaft 
zum Volke. 


Das seiner inneren Verbundenheit be- 
wußte Volk, das aus dieser Schicksals- 
gemeinschaft einen Wertgrundsatz 
macht, tritt als Volksgemeinschaft in 
Aktion. Diese Volksgemein- 
schaft trägt alle Maßstäbe in sich, 
die an jede Handlung eines einzelnen 
angelegt werden; sie tritt urtümlich zu- 
erst gefühlsmäßig in Erscheinung, um 
erst in der Gesetzgebung ihren ver- 
standesmäßigen Ausdruck zu finden. 


Würde in der Gefallenenanzeige 


Hart sind die Opfer des Krieges, und 
manch einer gibt durch Hingabe eines 
lieben Menschen einen besonders 
schweren Beitrag. Es ist nur recht, 
wenn man im stolzen Trauern um 
diesen schweren Verlust seinen Be- 
kannten und Freunden durch eine An- 
zeige in einer Tageszeitung von dem 
Opfertod' des Gefallenen Kenntnis gibt. 
Indessen findet man auch manche An- 
zeige, die bestimmt nicht im Sinne des 
geliebten Toten abgefaßt ist. Es ist an- 
gebracht, dem Heldentod des teuren 
Gefallenen in der Form der Zeitungs- 
anzeige die Würde zu verleihen, die 
jedem der Kämpfer im Ehrenkleid der 
Wehrmacht zukommen muß. Wie der 
Soldat an der Front darüber denkt, 
möge der nachstehend veröffentlichte 
Brief zeigen, der zu diesem Thema 
alseinevon Millionen Stim- 
men der Front den Standpunkt 
der Kämpfer im grauen Rock wieder- 
gibt: 

„Mein Schreiben kommt aus der vor- 
dersten Linie an der Ostfront, aus 
einem Einsatz, der an Härte nicht 
seinesgleichen hat. Ich habe die schwer- 
sten Tage mit meinen Männern in vor- 
derster Linie durchlebt, rundum von 
den Sowjets eingeschlossen. Aber wir 
haben gehalten und bei allen Opfern 
an den deutschen Sieg geglaubt. Diese 
kleine Einleitung ist nötig, damit kein 


' Zweifel besteht, daß meine Meinung die 


Meinung der Front ist. Ich lese mit 
Enttäuschung die Todesanzeigen meiner 
braven Männer in den Zeitungen. Da 
heißt es fast immer: „Tieferschüttert 
erhielten wir die für uns unfaßbare 
Nachricht, daß ... im Osten gefallen 
ist. Sein sehnlichster Wunsch, seine 
Lieben wiederzusehen, ging nicht in 


Erfüllung!“ Ist es möglich, daß die Hei- 
mat so den Tod ihrer Soldaten auffaßt? 
Sollen die Toten wirklich nur den einen 
Wunsch gehabt haben, ihre Familie 
wiederzusehen? 


Nein! Sie alle, die ich kannte, starben 
mit dem höchsten  Wunsche, daß 
Deutschland siegt; sie starben mit der 
Hoffnung, daß ihr Volk einer großen 
Zukunft entgegengeht, sie opferten sich 
für die große Idee des Führers. Wie oft 
haben mir meine Männer bestätigt, daß 
sie alle so denken. Und so müßte es in 
der Todesanzeige stehen. Sie sind nicht 
mit kleinen, selbstverständlichen Ge- 
danken in den Tod gegangen, sondern 
als große Künder einer weltbewegen- 
den Idee. Mit dem oben angeführten 
Wortlaut der Todesanzeigen aber wird 
ihrem Heldentod die Weihe, die Größe 
genommen. 


Ich habe alles Verständnis für das Weh, 
das in manchen Familien eingekehrt 
ist. Gerade deswegen aber sollten sich 
die Familien aufrichten an dem großen, 
hohen Sinn, der im Opfertod 
jedes deutschen Soldaten 
liegt. Ich bin es meinen toten Kame- 
raden schuldig, so für sie einzustehen 
und bitte Sie, mein Schreiben nur so 
zu verstehen. Und wie sie gestorben 
sind, das weiß ich am besten, besser 
als selbst die Angehörigen. 

Wir werden siegen, aber die Familien 
der Gefallenen müssen den Sieg mit 
stolzer, tapferer Haltung trotz allen be- 
greiflichen Schmerzes unterstützen.‘ 


Gerechtigkeit und Haltung 


Es muß mit unserm Kampf nicht nur 
der Kampf um die Existenz verbunden 
sein, sondern das Ringen um die 
höhere Gerechtigkeit, die 
wir als Deutsche zu vertreten haben. 
Es ist dabei auch wohl zu beachten, 
daß unsere Voraussetzungen andere 
sind als zum Beispiel die japanischen. 
Für uns gilt es, das Leben zu gewinnen 
und den Tod dort zu erleiden, wo da- 
durch anderes Leben gesichert wird. 
Für den Japaner ist aus seiner völlig 
anderen Haltung und Überlieferung 
heraus der Tod an sich, dort wo er im 
Einsatz für das Ganze erfolgt, ein Ge- 
winn. Der japanische Krieger geht da- 
mit zu seinen Ahnen ein. Das heißt ihm 
Vollendung. Darum ist der Heroismus 
der Japaner und unser eigener in der 
Wurzel verschieden. Wir dürfen uns 
hier nicht in unserem eigenen Lebens- 
gefühl durch das, was wir an unserem 
Bundesgenossen in Ostasien bewun- 
dern, verwirren lassen. Tausende von 
unsern Männern haben gezeigt, daß sie 
verstehen zu sterben. Aber diejenigen, 
die leben, würden nicht in ihrem Sinne 
handeln, wenn sie nun den Wert des 
Lebens wegwürfen. Es sind unsere ge- 
fallenen Männer vielmehr in unser 
Leben mit eingegangen. Sie vor allem 
sind die Verpflichtung, daß wir in ganz 
anderer Weise noch als bisher das Un- 
wesentliche als solches erkennen und, 
uns entsprechend verhalten. 
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Erst die Ausrichtung auf das Wesent- 
liche vermag unserm: Volk die Hal- 
tung zu geben, die wir im Laufe der 
Wandlung dieser letzten Jahrzehnte 
nun nicht mehr als einzelne allein oder 
als kleine Gruppe, sondern als ganze 
Gemeinschaft erstreben. Wir begreifen, 
daß wir uns auch hier erst am Anfang, 
keineswegs im Stadium der Vollendung 
befinden. Das wird vielleicht am klar- 
sten, wenn wir auf unseren englischen 
Gegner hinübersehen. Er hat nicht nur 
im Volkstypus, sondern auch im ge- 
meinschaftlichen Handeln seit mehre- 
ren Jahrhunderten eine fest umrissene 
Haltung ausgeprägt, die diese lange 
Zeit hindurch befähigt hat, eine gewal- 
tige Macht aufzubauen und zu durch- 
dringen. Es gab bei uns infolgedessen 
immer Kreise, die versuchten, diese 
Haltung einfach nachzuahmen. Das war 
unsinnig und meist nur lächerlich. Wir 
mußten vielmehr versuchen, erst uns 
selbst zu finden, und wenn wir auf die 
deutsche Geschichte zurückblicken, 
müssen wir sagen, daß das erst jetzt 
erfolgt ist. 


A 


Vom Warthegau 


Der Gauleiter des Warthegaues, Reichs- 
statthalter Artur Greiser, sprach vor 
Pressevertretern über die Entwicklung 
in seinem Gau. Die Zahl der dort leben- 
den Deutschen betrage heute 800 000. 
Zu den 250 000 schon ansässigen Deut- 
schen seien weitere 250000 aus dem 
alten Reichsgebiet zugezogen, die übri- 
gen 300 000 seien deutsche Rücksiedler 
aus dem Osten, und zwar aus dem Bal- 
tenland, aus Wolhynien, aus Beßarabien 
und dem Buchenland. Diesen stünden 
3,9 Millionen Polen und ungefähr 
150 000 Juden gegenüber. Der Gau- 
leiter verfolgt hauptsächlich zwei Ziele: 
Der Warthegau muß Brotgetreide, Kar- 
toffeln und Fleisch in größtem Aus- 
maß produzieren, da er für die Ernäh- 
rung des deutschen Volkes eine wich- 
tige Rolle spielt. Schon heute darf man 
mit Stolz sagen, daß der Warthegau 
auf landwirtschaftlichem Gebiet der 
kriegsstärkste des Reiches ist. Dabei 
ist gerade hier die Leistung der unter 
der polnischen Herrschaft stark ver- 
nachlässigten Landwirtschaft noch be- 
sonders steigerungsfähig. Das zweite 
Ziel ist. die vollkommene Eindeut- 
schung des Warthegaues, doch wird 
dies wohl noch längere Zeit in An- 
spruch nehmen. Der deutsche Osten 
soll einmal dem deutschen Frontkämp- 
fer gehören. Hier steht noch Grund und 
Boden zur Verfügung, Höfe, Hand- 
werksbetriebe und Verwaltungsstellen 
sind frei, die auf die Männer warten, 
die jetzt ihr Leben für die Zukunft des 
Reiches einsetzen. Das Ziel ist die 
Sicherung und Errichtung eines leben- 
digen Walles deutschen Volkstums im 
Osten. 


Der Bauerntumsgedanke 


Das Gesetz, nach dem der Nationalsozialismus auftrat, ist das Leben des Volkes. 
Deshalb sieht die NSDAP. auch in der Stärkung und Mehrung des deutschen Volks- 
tums und in der Erziehung aller durch gleiches Blut und gleiche Schicksalsgemein- 
schaft verbundenen Glieder des Volkes zu einem bluts- und volksverpflichteten 
Denken und Handeln ihren entscheidenden geschichtlichen Auftrag. 
Der Tragpfeiler einer solchen lebensgesetzlichen Entwicklung unseres Volkes ist 
das Bauerntum. Es ist, wie Arndt einmal sagte, die ursprüngliche und gediegene 
Naturkraft des deutschen Volkes. Deshalb liest auch in der Reinerhal- 
tung des deutschen Bauernblutes und in der natürlichen Fruchtbarkeit 
einer breitgelagerten Schicht wertvollster und lebenskräftigster bäuerlicher Bluts- 
linien mit einer wirtschaftlich wie sozial gesicherten Lebensgrundlage der größte 
Reichtumder Nation. Ausschlaggebend ist allerdings, daß man im Bauern- 
tum nicht nur eine Funktion des landwirtschaftlichen Gewerbes, sondern vor allem 
eine biologische und arterhaltende Funktion im Volkskörper sieht, in der es bisher 
weder andere Teile des Volkes abgelöst haben noch jemals wirklich ablösen 
werden. Von dieser politischen Plattform aus erscheinen alle Fragen des bäuer- 
lichen Lebens und der bäuerlichen Wirtschaft in einem anderen Licht. Von hier 
aus erkennt man, daß die nationalsozialistische Anschauung von der dienenden 
Einordnung aller wirtschaftlichen Verrichtungen und Vorgänge in die Forderungen 
des natürlichen Lebens von Mensch und Volk nirgends eine so deutliche Verkör- 
perung findet als im Bauerntum. Gesundheit, WachstumundLeistung 
sind die lebendigsten und bestimmenden Kräfte alles bäuerlichen Schaffens. 


Zur Erfüllung seiner lebensgesetzlichen Aufgabe muß das Bauerntum weitest- 
gehend gefestigt werden. Noch sind aber nicht alle Folgerungen aus dieser 
Erkenntnis gezogen worden. In gewissem Sinne erleben wir hier noch einen 
Kampf zwischen gestern und morgen. Tiefe und Oberfläche, Totes 
und Lebendiges stehen mitunter noch seltsam gegeneinander und nebeneinander, 
ja verquicken und vermengen sich. ‚Gegner aller Herkunft tarnen sich darin und 
halten die natürliche Entwicklung auf. Wertvollste Überlieferung, echtes Neue und 
wahres Zukünftige müssen sich erst endgültig durchringen gegen schlechtes Ver- 
gangene und falsche konjunkturbedingte Überspitzungen, die unser Leben in seinen 
Wurzelkräften bedrohen. Das bedeutet, daß aus dem Staatsgedanken von Blut und 
Boden eine volksverpflichtende Bauerntumsidee wird, die den deutschen Men- 
schen wieder die Ehrfurcht und Achtung vor den Gesetzen des Blutes lehrt und 
ihn in ein innigeres, mehr geschwisterliches Verhältnis zum Leben in der Natur 
rückt. Erst, wenn die aus dem Bauerntumsgedanken gewonnenen Erkenntnisse 
von der Bedeutung eines klaren rassischen Auslesevorbildes und dem 
darauf aufbauenden lebensgesetzlichen Zuchtgedanken Allgemein- 
gut des Volkes geworden sind, können sie für die Gestaltung der deutschen Lebens- 
ordnung fruchtbar werden. In letzter Konsequenz bedeutet das die Erhebung 
desErbhofgedankenszurGrundlagederlebensgesetzlichen 
Entwicklung unseres Volkes. Im Reichserbhofgesetz hat sich auch der natio- 
nalsozialistische Staat am sichtbarsten und verpflichtendsten zum Bauerntum als 
Lebensquell des Volkes bekannt. 


Die Folgerungen, die sich daraus ergeben, sind klar, Der Bauerntumsgedanke 
kann nicht allein getragen werden vom deutschen Landvolk, sondern mußin der 
NSDAP. selbst seine tiefe und feste Verankerung haben. Wenn es richtig ist, 
daß das Bauerntum die wertvollste, weil lebenskräftigste, Wachstumsquelle des 
deutschen Volkes ist, dann sind auch der Kampf um die nationalsozialistische 
Weltanschauung und der Kampf um die Neugeburt des deutschen Bauerntums 
nicht zwei verschiedene Dinge, sondern eins. Dann sind Nationalsozialismus und 
Bauerntum auf einen Nenner zu bringen, indem die NSDAP. den Kampf 
um die Festigung und Mehrung des Bauerntums zu ihrer ureigensten Sache macht 
und damit selbst für alle Zukunft Trägerin des Bauerntumsgedanken wird. 


Auf vielen völkischen Arbeitsgebieten ist heute die Wirklichkeit dem Ideal nahe- 
gerückt. Daß wir auch im Bauerntum dahin kommen müssen, ist gewiß. Ent- 
scheidend ist, daß alle Kräfte, die dem Bauerntumsgedanken dienen, zäh und un- 
verdrossen daran arbeiten. Wenn auch jetzt im Krieg die Ernährungssicherung, 
des Volkes und die damit verbundenen vordringlichen organisatorischen Aufgaben 
in den Vordergrund getreten sind, so behält doch der Bauerntumsgedanke als 
größte politische Realität für eine gesicherte Zukunft Deutschlands seine weg - 
weisende Gültigkeit. Nur vom Bauerntum her kann das deutsche Volks- 
tum seine Stellung in Europa erhalten und den Lebensraum sichern, der heute 
durch das einmalige Feldherrngenie des Führers und die beispiellose Tapferkeit 


‚seiner Soldaten erkämpft wird. Nur der Durchbruch der Bauerntumsidee schafft 


auch eine echte Voraussetzung für die wirtschaftliche und kulturelle Aufwertung 


des Bauerntums. Fritz Glahn 
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Diese Filme gehen uns an! 


Diesel 


Wir sehen heute ein Schicksal, das be- 
reits der Vergangenheit angehört, dop- 
pelt. Mit einem Auge sehen wir den 
zeitgerechten Ablauf der Dinge und 
mit dem anderen das, was statt dessen 
sein könnte oder sollte. In diese Dop- 
pelheit liegt die erzieherische Wirkung 
des Films für uns sozusagen — „ein- 
gebettet“. Deshalb bewegt uns von hier 
aus gesehen, wie beiPeters, Koch, 
Bismarck, jeweils neben dem Le- 
benskampf eines großen Deutschen die 
unpersönliche, die soziale Seite des 
zeitbedingten Geschehens. 


Der Film Diesel erfüllt hierin 
seinen Zweck ohne schreiende Absicht. 
Wir nehmen die innere Gewißheit mit: 
„Das soll nicht mehr möglich sein, es 
ist besser geworden“, weil sie uns 


nicht in einseitiger Form und in 
Schwarz-Weiß einfach aufgedrängt 
wird. 


„Die Technik und ihre Männer, die 
souverän die Gesetze der Natur, der 
Materie und der Energien beherrschen, 
waren Diener und Sklaven des Geld- 
sackes“, schrieb vor einiger Zeit der 
Reichsorganisationsleiter Dr. Ley im 
„Angriff“ unter dem Titel „Der Inge- 
nieur — die Seele des Betriebes“. Wenn 
heute dem Erfinder Lust und 
Freude an seinem Schaffen und ein 
innerer Auftrieb ohnegleichen 
gegeben ist, wenn heute seine Be- 
reitschaft zu steigender 
Leistung nach außen geebnet und 
nach jeder Richtung hin gefördert wird, 
so ist das allein Verdienst der 
Partei. 


Noch etwas anderes interessiert uns als 
Politische Leiter an diesem 
Film besonders. Das ist der Fabrik- 
arbeiter, der in der Person des 
Monteurs Martin mehr mit der Geste 
als mit Worten hier in Szene gesetzt 
wird. Nicht als Gegenspieler des In- 
genieurs, sondern ganz im Gegenteil, 
als sein getreuer Leidensgefährte be- 
gleitet er ihn über alle Stationen der 
hindernisbesäten Straße bis hin zum 
Erfolg. Das Verhältnis zwischen beiden 
ist mehr als eine bloße Kamerad- 
schaft am Arbeitsplatz. Sie ist nicht auf 
der Lohnbasis, sondern auf der 
menschlichen Gesinnung, auf Fleiß, 
Arbeit, Können und Achtung aufge- 
baut. Kein Mensch wird hierbei eine 
zeitgerechte Auseinandersetzung mit 
dem Marxismus vermissen, der damals 
seine giftigen Blüten trieb. Jeder 
würde es geradezu als widersinnig 
empfinden, wenn die saubere Atmo- 
sphäre dieser Begegnung mit Klassen- 
kampftheorien verfälscht würde. Und 
darin liegt der schulische Wert dieser 
„über“zeitlichen Darstellung, daß sie 
uns eindringlich vor Augen führt, daß 
zu keiner Zeit der Arbeiter mar- 


xistisch denken konnte, der in seinem 
Chef seinen Mit-Arbeiter sah. 


Wenn sich im Film „Diesel“ schließ- 
lich doch die schöpferische Persönlich- 
keit durchsetzen konnte, so setzt sich 
im Film 

„Titanic“ 


am Schluß ein Sozialverbrecher größten 


Ausmaßes durch. Hier haben wir un- 
verfälscht die Welt der „Coupon“- 
und „Hals“abschneider. Charakter, 
eine anständige Gesinnung und das 
menschliche Leben, sofern es nicht das 
eigene ist, gelten überhaupt nichts, 
Geld und Macht alles! Am historischen 
Fall „Titanic“ wird an einem Einzel- 
ausschnitt der Sinn unseres gewaltigen 
Ringens verdeutlicht. 


Die Handlung ist voller äußerer und 
innerer Spannung. Das Drehbuch ver- 
spricht in manchem aber doch mehr 
als die beste Ausführung halten kann. 

Dr. Reichert. 


Gesichtsausdruck als Spiegel einer Weltanschauung im Filmbild 


Abbildungen zu untenstehenden Bildern: 


Diesel: Erfinder und Techniker in Deutschland achten die Arbeit und jeden Mitarbeiter 
als ihresgleichen (Ufa-Film; Spielleitung Gerhard Lamprecht). 


Titanie: Mit dem Wissen, daß Tausende von Passagieren in Kürze den Tod finden, 
schachern englische Unternehmer noch um Börsengewinne (Tobis-Film; Spielleitung 


Herbert Selpin). 


a 


